
[image: cover.jpg]


DER KLUB DER ABENTEURER

Heft 12 / 2. Jahrgang





Befehl aus dem Dunkel





Abenteuerroman

von

Lenardo Piccozza


Kapitelübersicht



1. DER GEFÄLSCHTE SCHECK

2. DER AUTOMATENMENSCH

3. DIE VERSCHWUNDENEN GEHEIMPAPIERE

4. EINE GEISSEL DER MENSCHHEIT

5. MORD IN DER DÄMMERUNG

6. SIE HABEN MEINEN MANN ERSCHOSSEN

7. DAS WERKZEUG STELLT SICH

8. DER TOD EINES DON QUICHOTTE

9. BEFEHL ZUM SELBSTMORD

10. DER UNTERHÄNDLER TAUCHT AUF

11. KLÄRUNGEN

12. DIE VERHÄNGNISVOLLEN BONBONS

13. DER FALSCHE TOTE


Printed in Austria. Copyright 1950 by Metropol, Zeitungs- und Zeitschriftenverlag. Alle Rechte, auch das der Verfilmung, vorbehalten.

Umschlagzeichnung: Atelier Karl R. Zottl



Herausgeber, Eigentümer und Verleger: Metropol, Zeitungs- und Zeitschriftenverlag und Vertrieb.  Redakteur und für den Inhalt verantwortlich: Herbert Weiß, sämtliche Wien, I. Schubertring 8, Telephon R 29 0 16.  Im Lohndruck bei Globus, Zeitungs-, Druck- und Verlagsanstalt G.m.b.H. Wien, I. Fleischmarkt 3-5.


1. DER GEFÄLSCHTE SCHECK



Die chemisch-pharmazeutische Fabrik R. Voizard lag in Saint-Quen, einer jener Vorstädte von Paris, bei deren baulicher Entstehung der blinde Zufall Pate gestanden ist. Da und dort sind zwischen Blocks armseliger, düsterer Arbeiterwohnungen finstere Fabrikgebäude hineingestreut. Die Fabrik Voizard war jedoch sehr modern eingerichtet und mit den neuesten Errungenschaften der Technik ausgestattet. In den blitzblanken Laboratorien arbeiteten an die zwanzig Ingenieure.

Romain Voizard war ein großer, stattlicher Mann mit einem mächtigen, kahlen Kopf, dessen glatte Haut von feinen blauen Äderchen durchzogen war. Der alte Kassier trat mit leisen Schritten an den großen Diplomatenschreibtisch heran. Voizard hob den Kopf.

»Die Bank hat den Scheck nicht angenommen, Monsieur Voizard«, sagte der Kassier und legte ein Scheckformular auf den Tisch. »Er ist nicht gedeckt.«

Voizard zog die Augenbrauen finster zusammen. »Was soll das heißen? Es muß über eine Million Franc auf dem Konto liegen!«

Der Kassier zuckte die Achseln. »Monsieur Voizard dürften eine größere Privatentnahme gemacht haben.«

»Lächerlich!« Voizard nahm das Scheckbuch aus der Brusttasche und warf es auf den Tisch hin. »Da, sehen Sie selbst!«

Der Buchhalter blickte hinein. »Sie haben hier am Block eine Million Franc vermerkt, Monsieur Voizard.«

»Ich habe doch das Scheckbuch gestern überhaupt nicht in der Hand gehabt!« Er nahm es dem Kassier weg. Als er die letzte Eintragung sah, wurden seine Augen groß und rund. Er sprang so heftig auf, daß der Mahagonisessel polternd umstürzte.

»Diesen Scheck habe ich nicht ausgestellt! Niemals! Ein Fremder muß meine Unterschrift nachgeahmt haben!« …

Voizard nahm auf dem Stuhl Platz, den ihm Kommissar Rivet anbot. Rivet drehte das Scheckbuch zwischen den Fingern.

»Wer hatte Gelegenheit, an das Scheckbuch heranzukommen?«

»Das ist ja so sonderbar! Ich trage es immer in der Tasche. Es ist unmöglich, daß es jemand herausgenommen und wieder hineingesteckt hat, ich hätte es unbedingt bemerken müssen.«

»Und in der Nacht?«

»Neben meinem Schlafzimmer habe ich einen kleinen Arbeitsraum. Am Abend habe ich den Rock einfach über einen Stuhl gehängt.«

»Ich habe zwar das Morddezernat«, sagte Rivet, und erhob sich. »Aber da ich mit Ihrem Kompagnon Merveille befreundet bin, werde ich mich für den Fall interessieren. Wir werden uns von Ihrer Bank den Scheck zeigen lassen!«

Einen halbe Stunde später verließen sie bereits wieder das Gebäude der Credit Lyonnais am Boulevard des Italiens. In Gedanken versunken trat Rivet zum Wagen des Fabrikanten, der ihm mit bleichem Gesicht folgte.

»Die Sache ist mir rätselhaft«, sagte Rivet und wendete sich nach Voizard um. »Die Unterschriften decken sich vollkommen. Man müßte sie unbedingt für die Ihre halten.«

»Ich muß es zugeben, aber ich kann Ihnen nur wiederholen, daß ich den Scheck nicht ausgestellt habe.«

Rivet schüttelte den Kopf. »Ich möchte gern in Ihre Villa hinausfahren. Sie wohnen doch in Saint-Cloud?« …

Madame Nicole Voizard zeigte sich überrascht, daß ihr Mann zu so ungewohnter Stunde mit einem Gast kam. Als sie den Grund erfahren hatte, erblaßte sie.

»Eine Million Franc!« stammelte sie.

Sie war eine junge, hochgewachsene Dame mit einem zarten, schmalen Oval und kurzgeschnittenen, kastanienbraunen Haaren. Sie kontrastierte so sehr zu ihrem kraftvollen, robusten Gatten, daß man sie für seine Tochter hätte halten können.

»Ebenso wie der Verlust des Geldes erregt mich die Tatsache an sich«, sagte Voizard und führte Rivet in sein Schlafzimmer.

Es lag im Horchparterre der Villa, rückwärts zum Park von Saint-Cloud zu. Eine offene Tür führte auf eine Terrasse hinaus, von der man über einige Stufen in einen Garten mit Ziersträuchern und alten Bäumen kam. Anschließend an das Schlafzimmer lag ein kleiner Raum mit einem mächtigen Schreibtisch.

»Steht die Tür auch in der Nacht offen?« fragte der Kommissar.

»Nur im Winter schließe ich sie. Ich brauche Luft.«

Rivet trat in das Arbeitszimmer. »Hier hing also nachtsüber Ihr Rock?«

»Ja, über diesem Stuhl.«

»Würden Sie es hören, wenn jemand in der Nacht durch Ihr Schlafzimmer ginge?« fragte Rivet.

Rivet setzte sich an den Schreibtisch. In dem Federhalter des marmornen Tintenzeuges stak ein Füllhalter. Auf der Bespannung der Löschwiege waren nur wenige Tintenabdrücke zu erkennen. Der Kommissar bat um einen Spiegel und versuchte, sie zu entziffern.

»Ihr Namenszug befindet sich darauf«, sagte er dann. »Sie werden natürlich nicht wissen, ob Sie Unterschriften geleistet haben, seit das Löschpapier erneuert wurde?«

»Doch, das ist mir genau bekannt. Ich habe erst vor einigen Tagen das alte Löschpapier heruntergerissen und in der letzten Zeit nur Berichte meiner Ingenieure durchgearbeitet. Ich habe diese bloß mit meiner Chiffre signiert. Wenn Sie hier meine volle Unterschrift vorfinden, ist der Scheck mit diesem Löschpapier abgetrocknet worden.«

Rivet blickte ihn von der Seite an. »Und Sie glauben, daß sich ein Fälscher nur an Ihren Schreibtisch zu setzen braucht, um Ihren Namenszug so täuschend nachzuahmen? Nein, er hätte keine Eintragung am Block gemacht, sondern einfach einen Scheck herausgerissen und zu Hause Ihre Unterschrift gefälscht. Mein lieber Monsieur Voizard, wenn der Scheck hier unterschrieben wurde, dann sind auch Sie es gewesen, der ihn ausgestellt hat.«

Voizard trocknete sich den Schweiß von der Stirn. »Wollen Sie behaupten, daß ich verrückt bin? Ein Millionenscheck ist keine Kleinigkeit, die man am nächsten Tag vergessen haben könnte. Ich wüßte auch nicht, wofür er hätte dienen sollen.«

Rivet riß ein leeres Scheckformular heraus. »Setzen Sie hier auf die Rückseite mit dieser Füllfeder einige Male Ihre Unterschrift. Unsere Sachverständigen werden sich damit befassen.«

Der Kommissar ging in das Schlafzimmer zurück. Es war noch nicht aufgeräumt worden und das Bett nur zum Auslüften auseinandergeschlagen. Auf dem Nachtkästchen stand eine Flasche Vichywasser, in einer Aschenschale lag ein Zigarrenstummel. Rivet trat auf die Terrasse und ging in den Garten hinunter. Der Kies knirschte unter seinen Schritten. Er betrachtete aufmerksam die zarten blauen Blumen, welche die Raseneinfassung bildeten. Gerade gegenüber der Terrasse waren sie in mehreren Stellen zertreten.

Rivet wendete sich an die Hausfrau. »Pflegt man bei Ihnen in die Blumen hineinzusteigen?«

»Nein«, sagte sie verwirrt. »Das kann niemand aus dem Haus getan haben.«

Auf dem anschließenden englischen Rasen war nichts zu erkennen, doch als Rivet zwischen die darunterliegenden Spiersträucher und Deutzien eindrang, fand er die Erde zerstampft. Es erweckte den Eindruck, als ob hier jemand längere Zeit hindurch gestanden wäre. Da entdeckte er eine in den Boden hineingetretene, halbgerauchte Zigarette. Er hob sie auf und drehte sie in ein Stück Papier ein. Da es in der vorletzten Nacht geregnet hatte und die Zigarette keine Feuchtigkeitsflecken aufwies, konnte sie erst seit gestern hier liegen.

Als er auf den Kiesweg zurückkam, blickte ihn Voizard forschend an.

Rivet nickte. »Es war tatsächlich ein Mann hier. Anscheinend wartete er im Gebüsch, bis Sie eingeschlafen waren. Aber wenn er auch unbemerkt in das Arbeitszimmer kommen konnte, ist mir noch immer unverständlich, wie er sich einige Schritte neben Ihnen hinsetzen und den Scheck fälschen konnte. Der Mann müßte Nerven aus Stahl besitzen!«


2. DER AUTOMATENMENSCH



In der Ingenieurmesse der Fabrik war das Mittagsgespräch der mysteriösen Scheckfälschung gewidmet.

»Glauben Sie die Geschichte?« fragte Bondue, ein kleiner, verwachsener Mann, mit einem spöttischen Lächeln.

»Welches Interesse hätte der Chef, sich selbst in die Tasche zu lügen?« meinte Pagnol.

»Ich könnte mir vorstellen, daß die kleine Tänzerin mehr Geld braucht, als er vor seinen Kompagnons rechtfertigen kann.«

»Die Firma ist so reich, daß sie eine Million Franc nicht erschüttern kann.«

»Hat er wirklich eine Tänzerin?« mischte sich der junge Néel in das Gespräch. »Ich halte das für einen böswilligen Klatsch.«

Einige Ingenieure lachten auf.

»Sagen Sie, Néel, glauben Sie eigentlich noch an den Storch?« hänselte Bondue.

»Lassen Sie diese Scherze!« brauste Néel auf und sein Gesicht lief rot an. »Ich denke und spreche über andere nichts Schlechtes, wenn ich es nicht sicher weiß.«

»Ist es etwas Schlechtes, wenn er sich eine Tänzerin hält? Wenn er die süße Nicole mit seinen Pranken angreift, zerbricht sie. Sie müssen es ja am besten wissen, Sie machen ihr doch dauernd den Hof.«

Néel wechselte jäh die Farbe und ballte die Fauste. Deloir, ein ebenfalls junger Ingenieur, faßte ihn am Arm und zog ihn weg.

»Hören Sie nicht auf Bondue, er gießt seinen Spott über alle aus. Bucklige Menschen hassen die ganze Welt.« …

Die Sonne beendete hinter der großen Platane im Park der Villa Voizard ihren Tageslauf. Bläuliche Schatten legten sich über den Tennisplatz.

»Schluß!« rief Nicole, als sie ihren letzten Aufschlag vergeben hatte, und nahm das Rakett unter den Arm. »Für heute habe ich genug. Wollen Sie noch einen Tee mit mir trinken, Néel?«

Néel warf seinem Balljungen den Schläger zu. Er war Ende der Zwanzig, ein schlanker Mann mit sportgestähltem Körper und sonnverbranntem Gesicht.

»Wird Monsieur Voizard schon zu Hause sein?« fragte er und folgte Nicole.

»Er hat heute eine Sitzung, die länger dauern wird.«

Néel warf ihr einen forschenden Blick zu, aber die klaren Züge ihres Gesichtes veränderten sich nicht. Sie führte ihn zu einer Korbgarnitur, die im Rasen aufgestellt war, und winkte dem Diener.

»Werden Sie morgen wiederkommen?« fragte Nicole, während sie den Tee eingoß.

Néel zögerte mit der Antwort. Sie wendete ihm den Kopf zu.

»Wenn Sie etwas vorhaben, sagen Sie es ruhig! Sie sind nur der Angestellte meines Mannes, und ich habe nicht das Recht, Sie dauernd mit Beschlag zu belegen.«

»Das ist es nicht, Madame«, antwortete er etwas verlegen. »Sie wissen, wie gern ich zu Ihnen komme.«

»Nun?« fragte sie mit einem ängstlichen Blick.

»Ein Kollege hat heute darüber gespottet, daß ich mich soviel bei Ihnen aufhalte. Ich möchte nicht, daß Ihr Mann etwas argwöhnt, was nicht zutrifft.«

Nicoles Gesicht übergoß sich mit einem rötlichen Hauch. »Sie werden doch sicher eine Freundin haben«, sagte sie nach einer längeren Pause.

Néel blickte zu den verglühenden Wolken hinauf. »Sie wissen ganz genau, Madame, daß ich Sie liebe.«

Die Brust der jungen Frau hob und senkte sich schwer. »Das hätten Sie nicht sagen dürfen!« erwiderte sie leise.

Néel drehte ihr das Gesicht zu. »Es ist aber wahr!« sprudelte er hervor. »Ich liebe Sie, ja, ich liebe Sie! Seit ich Sie zum erstenmal gesehen habe, kann ich an keine andere Frau mehr denken. Das brennt da drinnen im Herzen und verzehrt mich. Tag und Nacht steht Ihr Bild vor meinen Augen. Wenn ich in eine Retorte blicke, steigt aus den Dämpfen Ihr Bild empor. Aus jedem blinkenden Glas, aus jeder glitzernden Metallscheibe lächeln Ihre Augen …«

»Sie sind wahnsinnig, Néel!« rief Nicole und sprang auf. »Ich wünsche Sie nicht mehr zu sehen!«



*



Rivet erreichte Voizard, als dieser eben in seinen Wagen steigen wollte.

»Ich mußte noch auf einen Sprung herauskommen. Das Laboratorium und auch der Schriftsachverständige haben festgestellt, daß der Scheck nicht nur mit Ihrer Füllfeder geschrieben wurde, sondern auch Ihre eigenhändige Unterschrift trägt. Es handelt sich um keine Fälschung.«

Voizard blickte ihn scharf an. »Kommen Sie in mein Büro hinauf!«

Er führte den Kommissar über die bereits stillgewordenen Gänge und sperrte die Tür zu seinem Büro auf.

»Was Sie da behaupten, ist doch ein kompletter Unsinn, lieber Monsieur Rivet. Sie haben selbst gesagt, daß ein Mann hinter dem Strauchwerk versteckt war!«

»Ja, dabei bleibe ich natürlich auch. Ich bin auch überzeugt, daß Sie mich nicht täuschen wollen. Aber das Gutachten läßt sich nicht umstoßen. Waren Sie gestern nüchtern?«

»Vollkommen. Mein Verstand war so klar wie immer …«

Die Worte brachen ab. Mit zusammengebissenen Lippen begann er im Zimmer auf und ab zu gehen, dann blieb er plötzlich stehen.

»Es wird Ihnen nicht bekannt sein, daß wir an Medikamenten für die Psychochemie arbeiten. Wir stellen Pentothal her, ein dem Evipan verwandtes Barbiturpräparat, das bei der Behandlung von Geisteskranken und besonders von Kriegsneurosen verwendet wird. Intravenös eingespritzt, ruft es eine Art Alkoholrausch hervor, schaltet die Bewußtseinskontrolle für einige Zeit weitgehend aus und macht den Kranken zu einem willenlosen Automaten.«

»Sie meinen doch nicht …?«

»Natürlich nicht, ich spreche nur von der Möglichkeit. Meine Ingenieure arbeiten Hand in Hand mit den Psychiatern an der Vervollkommnung der Narcoanalyse. Wir erzeugen Methedrin, das als Amphetaminschock Anwendung findet.«

»Aber diese Medikamente werden injiziert?«

»Allerdings, und ich wüßte nicht …«

»Welche Ingenieure sind damit befaßt?« fragte Rivet lebhaft.

»Hauptsächlich Pagnol und Néel.«

»Beides Raucher?«

»Ja, sie rauchen viel.«

»Sind Ihre Laboratorien schon aufgeräumt?«

»Das wird erst am Morgen besorgt, weil einzelne Herren oft bis in die Nacht hier arbeiten. Wollen Sie sie sehen?«

Voizard läutete dem. Portier und ließ sich alle Laboratorien aufsperren. In dem einen saß noch der bucklige Bondue über seine Tabellen gebeugt und schrak zusammen, als Voizard hereintrat.

»Können Sie mir Papiersäckchen besorgen lassen?« fragte der Kommissar Voizard.

»Davon sind genug hier.«

Er holte aus einem Schrank einen Stoß kleiner Säckchen. Rivet füllte den Inhalt der Aschenschalen hinein und schrieb die Namen der Ingenieure darauf, die an den Schreibtischen arbeiteten. Nur dem eifrigen Bondue stattete er keinen Besuch ab.

»Glauben Sie doch an eine Möglichkeit …?« fragte Voizard mit ängstlicher Stimme.

»Wenn Sie nicht geschwindelt haben, muß es ein anderer getan haben!«


3. DIE VERSCHWUNDENEN GEHEIMPAPIERE



Voizard und Nicole saßen am Frühstückstisch auf der Terrasse. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel.

»Du siehst in der letzten Zeit so abgespannt aus«, sagte Voizard mit besorgter Miene. »Möchtest du nicht doch wegfahren? Ich habe jetzt in der Fabrik soviel zu tun, daß ich an einen Urlaub nicht denken kann.«

»Wenn du nicht wegkannst, halte ich es für meine Pflicht, gleichfalls hier zu bleiben und den Haushalt so zu führen, daß du nicht auch noch damit belastet wirst.«

»Das ist lächerlich, Nicole!« sagte er ärgerlich. »Ich war eine Woche lang geschäftlich in der Schweiz, und du bist auch hier gesessen. Was hält dich zurück?«

Eine leichte Röte huschte über ihr Gesicht. »Nur die Sorge um deine Bequemlichkeit«, sagte sie lächelnd.

»Du hast auch das Tennisspielen aufgegeben. Hat Néel keine Zeit mehr für dich?«

»Ich glaube, er hat eine Freundin. Aber kümmere dich nicht um mich. Hat die Schecksache noch keine Aufklärung gefunden?«

Voizard seufzte auf, und schüttelte den Kopf. »Leider nein.«



*



Auf der Fahrt in die Fabrik lenkte Voizard den Wagen über den Quai des Orfévres und suchte Kommissar Rivet auf. Schwer ließ er sich auf einen Stuhl fallen.

»Nun, bin ich noch immer ein Halunke, oder haben Sie bereits jemand anderen in Verdacht?« fragte er lachend.

Rivet zuckte die Achseln. »Der einzige Anhaltspunkt ist der Zigarettenrest. Es muß irgendeine ausländische Sorte sein. Leider war der Aufdruck schon abgebrannt. Ein Stummel der gleichen Sorte befand sich in einer Aschenschale unter vielen Resten französischer Zigaretten. Es scheint daher nicht die bevorzugte Marke des betreffenden Ingenieurs zu sein. Vielleicht ist sie zufällig hineingeraten.«

»Um welchen Ingenieur handelt es sich?« fragte Voizard gespannt.

»Ich möchte den Namen nicht verraten, sonst begehen Sie eine Unvorsichtigkeit, und er ist gewarnt.«



*



Als Voizard in der Fabrik mit Néel zusammenstieß, blieb er stehen. »Ich habe Sie seit längerer Zeit nicht in meiner Villa gesehen. Freut es Sie nicht mehr, mit meiner Frau Tennis zu spielen, oder haben Sie einen anderen Zeitvertreib?« Um seinen Mund breitete sich andeutungsweise ein Schmunzeln aus.

»Durchaus nicht«, entgegnete Néel. »Aber ich fürchte, daß es Madame anstrengt.«

»Lächerlich! Das bißchen Herumhopsen! Sie langweilt sich, weil Sie ihr fehlen!«

Voizard entging das Aufleuchten in Néels Augen. »Hat Madame das selbst gesagt?«

»Natürlich, sonst wüßte ich es doch nicht. Machen Sie heute früher Schluß und fahren Sie hinaus!«



*



Am Nachmittag kamen Pagnol und der Tresorbeamte aus dem Nebenzimmer zu Voizard herüber. Der alte Horion, der die Fabrikgeheimnisse in seinen Panzerschränken verwahrte, stotterte so unverständliches Zeug, daß Pagnol das Wort ergriff.

»Ich wollte mir gerade den Geheimfaszikel über die neuhergestellten Pentosen ausfolgen lassen. Vor dem Essen habe ich ihn Horion übergeben. Er ist aus dem Tresor verschwunden.«

Voizard starrte ihn verständnislos an. »Haben Sie den Faszikel in den Tresor gelegt, Horion?«

»Natürlich! Monsieur Pagnol ist dabeigestanden. Ich hatte den Tresor in der Zwischenzeit nicht geöffnet.«

Ein hilfloses Schweigen trat ein.

»Wenn er Werkspionen in die Hände gefallen ist, sind die Früchte jahrelanger Arbeit beim Teufel«, stotterte Voizard. Eine Weile blickte er sinnend zum Fenster hinaus. »Ich werde Rivet zu mir bitten!«



*



Kommissar Rivet kam mit zwei Kriminalbeamten und ließ sich über das geheimnisvolle Verschwinden des Faszikels berichten.

»Erzählen Sie mir genau, was Sie nach dem Abschließen des Tresors getan haben«, forderte er Horion auf. »Die Schlüssel haben Sie sicherlich bei sich gehabt?«

»Selbstverständlich. Ich ging mit Monsieur Pagnol in die Messe hinunter, das war um ein Uhr. Nach dem Essen machte ich, wie die meisten Angestellten, einen kleinen Spaziergang über den Marché aux Puces, da ich manchmal alte Bücher kaufe.«

Der Marché aux Puces oder Flohmarkt wird in Saint-Quen an bestimmten Wochentagen von Trödlern veranstaltet, und man kann dort, wenn man es versteht, zu den billigsten Preisen die wertvollsten Antiquitäten erwerben.

»Haben Sie dort mit jemand gesprochen oder etwas getrunken?«

»Nein, erst als ich um zwei Uhr in mein Büro kam, ließ ich mir wie immer vom Diener ein Glas Bier bringen. Als er es mir auf den Tisch stellte, wurde ich telephonisch zu Monsieur Pagnol gerufen. Ich ging in das Laboratorium hinüber …«

»Blieb der Diener im Zimmer?«

»Nein, er ging mit mir hinaus. Das Laboratorium, in dem Monsieur Pagnol arbeitet, liegt im hinteren Trakt. Monsieur Pagnol war aber gar nicht in seinem Zimmer, ich mußte also falsch verstanden haben. Ich trank dann mein Bier, und es kommt mir vor, als ob ich ein wenig eingeschlummert wäre. Es ist ja heute sehr heiß. Als später Pagnol seinen Faszikel holen wollte und ich den Tresor öffnete, war er weg.«

»Kann Ihnen nicht während des Schlafes jemand die Schlüssel aus der Tasche gezogen haben?« fragte Rivet.

»Das hätte ihm nichts geholfen«, meinte Horion mit einem matten Lächeln. »Das Schlüsselwort kennen nur der Chef und ich.«

Rivet wendete sich an Voizard. »Ist es möglich, daß zwischen zwei und drei Uhr ein Angestellter das Fabrikgebäude verließ, ohne daß es auffiel?«

»Ohne weiteres. Die offizielle Mittagszeit dauert bei uns bis drei Uhr.«

»Bitte lassen Sie genau feststellen, welche Beamte nach zwei Uhr aus dem Fabrikgebäude gegangen sind. Ist das Glas schon ausgespült, aus dem Sie das Bier getrunken haben, Monsieur Horion?«

»Ja, das besorgt der Diener.«

»Eh bien, ich werde mir jetzt den Tresorraum ansehen und dann bei den Ingenieuren und Angestellten eine Durchsuchung vornehmen. Ich nehme zwar an, daß die Geheimpapiere nicht mehr in der Fabrik sind, aber ich muß diese Vorsichtsmaßregel ergreifen.«

Voizard öffnete die Tür in den Nebenraum. An dem in Betracht kommenden Panzerschrank waren keine Spuren einer Gewaltanwendung festzustellen. Die Alarmanlage war tagsüber ausgeschaltet. Auch die Durchsuchung der Büros und Laboratorien verlief ergebnislos.

Rivet trat mit Voizard in eine Fensternische. »Daß der Diebstahl nur von einem Ingenieur oder Angestellten verübt worden sein kann, steht außer Frage. Rufen Sie alle zusammen, und sagen Sie ihnen das. Ich möchte, daß Sie die Leute auffordern, bis morgen früh das Konvolut zurückzustellen …«

»Bis dahin sind die Blätter fotokopiert!«

»Hören Sie mich an! Jeder Ihrer Beamten soll morgen früh mit seiner Aktentasche das Zimmer hier betreten und bis zum Schreibtisch vorgehen, wobei er die Möglichkeit hat, sich des Aktenbündels zu entledigen.«

»Was habe ich schon davon?« fragte Voizard achselzuckend.

»Das lassen Sie meine Sorge sein, vielleicht fällt uns jemand hinein.«



*



Als Rivet mit seinen Beamten das Werk verlassen hatte, ließ Voizard sämtliche Ingenieure und Angestellten im großen Sitzungssaal zusammenrufen.

»Sie wissen, was geschehen ist«, rief er mit seiner raumfüllenden Stimme. »Dem Herrn, der die Sache mit dem Scheck und dem Geheimfaszikel gemacht hat, ist eine kleine Unvorsichtigkeit unterlaufen. Ich habe sie der Polizei bisher nicht mitgeteilt, weil ich einen öffentlichen Skandal scheue, und will ihm eine Möglichkeit bieten, alles wieder gutzumachen. Jeder von Ihnen wird morgen früh mit der Aktentasche für einige Augenblicke den Tresorraum betreten und kann hierbei das Aktenstück samt dem Geld in den Papierkorb werfen. Daß er bei schicklicher Gelegenheit die Stellung bei der Firma aufkündigt, erachte ich als selbstverständlich. Läßt er diese Chance vorbeigehen, dann muß ich Kommissar Rivet alles mitteilen.«

Mit drohend gefurchter Stirn schwieg Voizard und winkte den Werkdirektor zu sich heran. Betroffen blickten sich die Beamten an.

»Glaubst du, daß er wirklich etwas weiß?« flüsterte Deloir Néel zu.

»Ich habe den Eindruck, daß er blufft«, meinte Néel. »Zwar liegt sein Zimmer neben dem Tresorraum …«

»Nun, mir kanns recht sein«, sagte Deloir lachend. »Kommst du abends ins Rond-Point?«

»Wie immer.«

Da fühlte Néel den spöttischen Blick des neben ihm stehenden Bondue auf sich gerichtet.

»Also vergessen Sie nicht, morgen haben Sie noch eine Gelegenheit, sich aus der Schlinge zu ziehen!« sagte der Verwachsene grinsend.

Voizard mußte die Worte gehört haben, denn er drehte sich mit einem heftigen Ruck um und warf Néel und Bondue finstere Blicke zu.


4. EINE GEISSEL DER MENSCHHEIT



Néel bremste seinen Wagen vor der Villa Voizard ab und ging mit klopfendem Herzen in die Halle. Er war in Tennisdreß und trug das Rakett unter dem Arm.

»Bitte, melden Sie mich Madame!« sagte er zu dem alten Diener.

Nach einigen Minuten führte ihn dieser in den Park hinaus, wo sich Nicole aus einem Liegestuhl erhob. Mit gerötetem Gesicht reichte sie ihm die Hand. Er spürte, daß sie leicht zitterte.

Als der Diener sich entfernt hatte, sagte sie: »Ich habe Sie gebeten, nicht mehr zu kommen!«

Néel zeigte ein überraschtes Gesicht. »Monsieur Voizard hat mich heute eingeladen. Er sprach davon, daß es Ihr Wunsch sei, Madame.«

»Mag sein, daß er vermeinte, mir damit eine Freude zu machen, ich habe kein Wort darüber gesprochen. Warten Sie hier, ich werde mich umkleiden!«

Néel blickte ihr nach, wie sie mit leichten Schritten in sehr aufrechter Haltung die Treppe zur Terrasse hinaufstieg.



*



Zur gleichen Zeit hielt der graue, langgestreckte Citroen XV Voizards vor einem vornehmen Haus am Boulevard des Invalides. Der Lift brachte ihn in die dritte Etage, wo er an einer Tür mit der Tafel »Elvire Popescu« läutete. Ein Mädchen ließ ihn mit einem tiefen Knicks eintreten und öffnete die Tür in einen luxuriösen Salon. Als sie die Tür hinter ihm geschlossen hatte, ging er aber sofort durch den anschließenden Raum und klinkte die Tür in ein Boudoir auf.

»Olala!« gurrte eine tiefe Frauenstimme. »Du beliebst, mich zu überraschen!«

Die katzenartig geschmeidige Gestalt erhob sich von dem Hocker vor dem Toilettetisch und warf den Frisiermantel ab. Ein rundes Gesicht mit dunklen Glutaugen und kohlschwarzen Haaren wendete sich ihm zu. Im nächsten Augenblick hatte er sie umschlungen.

»Ich komme nur, um mich zu entschuldigen«, sagte er mit leuchtenden Augen. »In der Fabrik hat sich etwas Unangenehmes ereignet, und ich mußte über Aufforderung eines Kompagnons eine Sitzung einberufen. Ich muß dich daher heute allein lassen.«

»Hast du vielleicht einer anderen Frau den Kopf verdreht?« fauchte sie ihn an.

»Rede keinen Unsinn! Du weißt, daß ich dir mit Haut und Haar verfallen bin …«

»Dann laß dich endlich scheiden und heirate mich! Ich habe nicht das Zeug zu einer ›Freundin‹ in mir! Ich muß einen Mann ganz haben!«

»Darüber werden wir noch sprechen.«

»Romain, ich kann dir nur immer wiederholen: wenn du darauf Gewicht legst, daß ich dir treu bleibe, dann mach endlich einmal Ernst!«



*



Voizard stellte seinen Wagen im Fabrikhof ab und ging in den kleinen Sitzungssaal hinauf. Die beiden Kompagnons, zwei ältere Bankmänner mit einem Voizard ähnlichen Aussehen, plauderten erregt mit dem Direktor. Voizard begrüßte sie.

»Ich habe wunschgemäß Kriminalkommissar Rivet gebeten, an der Sitzung teilzunehmen. Ich glaube, er kommt schon!«

Die Tür öffnete sich wieder, und Rivet trat ein. Er schüttelte Merveille, einem der Kompagnons, freundschaftlich die Hand.

»Ich habe Monsieur Voizard ersucht, auch Sie einzuladen«, sagte Merveille. »Ich hoffe, daß Sie mir deswegen nicht böse sind.«

Sie nahmen um den runden Tisch herum Platz.

»Sie sind ja bereits informiert, um was es sich handelt, Messieurs«, nahm Voizard das Wort. »Für mich liegt jetzt die Sache vollkommen klar. Wünschen Sie, daß ich vor Kommissar Rivet offen spreche?«

Die beiden Kompagnons nickten.

»Eh bien. Ich habe Ihnen schon erzählt, Monsieur Rivet, daß wir an der Herstellung von Drogen für die Narco-Analyse arbeiten. Ich habe Ihnen aber nicht die volle Wahrheit gesagt. Bisher konnten Pentothal, Methedrin und so weiter nur intravenös zur Anwendung gelangen. Unseren Forschungen ist es aber gelungen, ein Medikament in pulverisierter Form herzustellen, das über den Magen in den Blutkreislauf gebracht werden kann. Meiner Überzeugung nach hat einer meiner Angestellten eine geringfügige Menge dieses Pulvers in das Wasserglas auf meinem Nachtkästchen geschüttet, und als ich das Vichywasser in das Glas goß, bemerkte ich es nicht. Der Mann hat mich vom Garten aus beobachtet und gewartet, bis nach etwa einer Viertelstunde die Wirkung eintrat. Nach Ausschaltung der Bewußtseinskontrolle war ich ein willenloses Werkzeug in seiner Hand. Er hat mich aufgefordert, den Scheck auszufüllen, und ich habe es getan. Da mir keine Erinnerung daran zurückblieb, konnte er den Scheck bei Öffnung der Bank ungehindert einlösen. Der heutige Vorfall muß sich genau so abgespielt haben. Er lockte den Tresorbeamten durch einen fingierten Anruf aus seinem Zimmer und schüttete das Pulver in das Bier. Bevor die anderen Beamten in das Büro kamen, hatte er bereits die Möglichkeit gefunden, sich von Horion die Geheimpapiere ausfolgen zu lassen, ohne daß sich dieser nach dem Aufhören der Wirkung darüber bewußt wurde.«

»Das ist ja entsetzlich!« stammelte Rivet. »Auf diese Weise könnte man jeden Menschen zu jedem Verbrechen zwingen?«

»Wenn das Medikament in die Hände von Verbrechern gelangt, allerdings.«

»Das ist durch den Diebstahl der Aufzeichnungen bereits erfolgt!«

Voizard hob schwer die Achseln und ließ sie wieder fallen.

»Und welcher Ihrer Ingenieure hatte die Möglichkeit, sich das Medikament anzueignen?«

»Das ist eine schwer zu beantwortende Frage. Pagnol hat eine kleine Menge davon hergestellt. Den Psychiatern habe ich davon nur so viel gegeben, als sie zu den einzelnen Versuchen brauchten. Der Rest befand sich in einem Umschlag in dem Faszikel.«

»Es wurde aber doch schon vor dem Diebstahl angewendet!«

»Ganz richtig. Es kann Pagnol etwas davon während des Herstellungsprozesses entwendet worden sein. Es wußte ein größerer Personenkreis von diesen Versuchen. Néel ist sein Mitarbeiter.«

»Haben Sie Néel vielleicht in Verdacht?« fragte Rivet rasch. »In seiner Aschenschale habe ich nämlich den Zigarettenstummel gefunden!«

»Keineswegs. Er ist ein netter junger Mann und genießt mein vollstes Vertrauen.«

Rivet blickte erregt von einem Gesicht in das andere. »Wissen Sie, welch furchtbare Waffe Sie damit herstellen, Messieurs?«

Merveille nickte. »Die menschliche Forschung geht unaufhaltsam weiter, mein lieber Rivet. So wie die Atomenergie als Wohltat und als furchtbarste Vernichtungswaffe angewendet werden kann, liegen auch bei der Psychochemie beide Wege eng nebeneinander. Sie könnte sich zu einer Geißel der Welt entwickeln und die Seele der Menschen zerstören, aber das läßt sich durch nichts mehr aufhalten.«



*



Nicole spielte nur einen Satz, dann reichte sie dem Balljungen den Schläger. »Ich kann heute nicht, ich bin zu nervös.«

Sie traten in den Park hinaus. Drohende Gewitterwolken zogen sich am Himmel zusammen. Schweigend ging Néel neben ihr über die kiesbestreuten Wege, die sich durch den Park schlängelten.

»Sie werden nicht mehr kommen, Néel«, sagte sie endlich. »Wenn mein Mann Sie wieder einladen sollte, erfinden Sie eine Ausrede!«

Néel stieß einen schweren Seufzer aus. »Verzeihen Sie mir, daß ich mich das letztemal so unverantwortlich benommen habe. Ich werde Ihnen nie mehr mein Herz ausschütten, Nicole, aber gönnen Sie es mir, Sie wenigstens zu sehen!«

Nicole schüttelte den Kopf. »Wenn Sie mich wirklich lieben, müssen Sie doch auch auf mich Rücksicht nehmen.«

»Wenn ich seltener komme, wird man nicht darüber sprechen. Schließlich hat Ihr Mann mich selbst dazu aufgefordert.«

»Es dreht sich nicht um die anderen Leute! Jetzt, wo ich Ihre Gefühle kenne … Nein, meiden Sie mein Haus!«

»Ich verstehe Sie wirklich nicht, Madame. Ich habe Ihnen versprochen …«

»Ach, wollen Sie denn nicht begreifen! Ich bin doch auch nur ein Mensch …«

»Nicole!«

Néel versuchte, sie an sich zu reißen, aber sie stieß ihn zurück.

»Wenn Sie nur einen Funken Liebe für mich verspüren, dann machen Sie mich nicht noch unglücklicher, als ich es bereits bin! Wären Sie doch niemals hierhergekommen!«

Sie schlug die Hände vor das Gesicht und ließ ihren Körper unter einem lautlosen Schluchzen erbeben. Betroffen stand Néel neben ihr und starrte sie an.

»Ich möchte, daß wir beide glücklich werden, Nicole«, murmelte er.

Sie hob die Hände von dem tränenüberströmten Gesicht und sah ihn mit umflorten Augen an.

»Nehmen Sie sich ein anderes Mädchen, dann werden Sie mich vergessen, und ich kann Sie wenigstens hassen!«



*



Sie hörte Néel wegfahren, dann rief sie der Diener zum Apparat. Es meldete sich ihr Mann.

»Nun, ist Néel bei dir?« fragte er mit heiter klingender Stimme.

»Im Augenblick ist er fortgefahren.«

»Schon? Es wird heute etwas länger dauern, es hat sich eine sehr peinliche Sache ereignet, und ich hatte eben eine Besprechung mit meinen Kompagnons. Aber du kannst mit dem Essen auf mich warten. Laß auf der Terrasse decken, ich glaube nicht, daß es regnen wird.«

»Komm bald, Romain, mir ist heute so schrecklich bange!«

Rivet suchte noch einmal sein Büro in der Polizeipräfektur auf. Einer seiner Kriminalbeamten erschien.

»Ich habe eben die Beobachtung Néel abgebrochen«, berichtete er. »Nach dem Verlassen der Fabrik ist er in die Villa Voizards gefahren und hat mit dessen Frau Tennis gespielt. Dann hatten sie im Park eine aufgeregte Aussprache. Er wollte sie umarmen, aber sie stieß ihn zurück und weinte.«

»Also eine kleine Liebesaffäre! Er will Voizard betrügen, und dieser schenkt ihm sein vollstes Vertrauen!«

»Anscheinend. Néel fuhr dann in seine Wohnung, kleidete sich um und chauffierte den Wagen zum Café Rond-Point. Dort wurde er in die Telephonzelle gerufen. Ich wollte das Gespräch abhören, aber es schien eine Fehlverbindung gewesen zu sein. Eine Viertelstunde später wurde er wieder zum Telephon geholt. Ich hörte ihn nur immer ›ja‹ sagen. Als er heraustrat, hatte er einen sonderbar starren Blick. Er nahm seinen Regenmantel vom Haken und verließ ohne zu zahlen das Lokal. Bevor ich noch zu unserem Wagen kam, war er bereits über die Avenue davongebraust.«

»Gut. Morgen suchen Sie frühzeitig die Fabrik auf. Der Portier hat den Auftrag, Sie in den Tresorraum einzulassen, und der Tresorbeamte weiß auch davon. Sie werden sich in den Kasten setzen! Nehmen Sie einen Bohrer mit und machen Sie ein Loch, von dem aus Sie den Papierkorb überblicken können!«

Wieder läutete Voizard an der Wohnungstür Elvire Popescus. Sie befand sich in großer Abendtoilette und war sichtlich peinlich überrascht, daß sie Voizard nochmals aufsuchte. Sie faßte sich aber sofort und warf sich an seinen Hals.

»Wie reizend von dir, daß du doch kommst! Eben wollte ich in ein Kino gehen.«

Sein finsterer Blick flog über ihre Kleidung. »In dieser Aufmachung?«

»Warum nicht? Ich fühle mich wohler, wenn ich gut angezogen bin. Und das Kleid ist ja von dir!«

»Erzähl mir keine Märchen!« rief er mit drohender Stimme. »Du wolltest in ein Lokal gehen. Hast du dich vielleicht mit jemandem verabredet?«

Schmollend zog sie den Mund kraus. »Mit deiner Eifersucht wirst du lästig! Du weißt, wie sehr ich dich liebe, deine Persönlichkeit, dein Auftreten, alles! Aber quälen darfst du mich nicht!«

»Ich dulde aber nicht, daß du allein in Gesellschaft gehst!«

»Du bist ein Scheusal!« kreischte sie auf und fletschte die Perlenreihe ihrer Zähne. »Ich halte es zu Hause nicht aus! Du erlaubst mir nicht mehr zu tanzen, und fortgehen soll ich auch nicht! Ich habe nicht das Temperament für ein Hausmütterchen und glaube auch nicht, daß du es bei mir suchst. Entweder kümmerst du dich um mich, oder ich gehe hin, wo es mir beliebt!«

Voizard biß die Zähne aufeinander. »Gut, dann gehe! Wenn ich später anrufe und du nicht zu Hause bist, brauchst du nicht mehr mit mir zu rechnen!«

Krachend flog die Tür ins Schloß.


5. MORD IN DER DÄMMERUNG



Rivet wollte eben sein Büro verlassen, als der Journaldienst bei ihm anläutete.

»Gut, daß Sie noch hier sind! Wir haben einen Mord in Saint-Cloud.«

Rivet zog die Stirn in Falten. »Der Teufel soll das holen! Meine Frau wartet zu Hause mit Pieds de cochon! Eine glatte Sache?«

»Sieht nicht so aus. Die Polizeistation meldet, daß der Fabrikant Voizard beim Abendessen von einer unbekannten Person erschossen wurde.«

»Wie? Voizard?« schrie Rivet in den Apparat. »Ich fahre sofort hinaus! Schicken Sie den Erkennungsdienst und die Kriminalbeamten nach, und bestellen Sie die Mordkommission!«

Rivet trocknete die plötzlich auf seine Stirn getretenen Schweißperlen und stürzte zur Fahrbereitschaft hinunter. Einige Minuten später raste er bereits nach Saint-Cloud.

Er traf die Villa hell erleuchtet und das Personal in größter Aufregung an. Ein Polizeiposten, der vor dem Hause aufgezogen war, führte ihn durch das Speisezimmer auf die Terrasse hinaus. Im Zwielicht des scheidenden Tages und der grellen Wandbeleuchtung empfing ihn ein zweiter uniformierter Polizist und gab ihm den Weg zur Terrasse frei.

Voizard lag lang hingestreckt zwischen zwei umgeworfenen Korbsesseln auf dem Betonboden. Verkrustete Blutstreifen zogen sich von einem Einschuß an der Stirn und einem Streifschuß an der Schläfe über das Gesicht. Die Blutflecken auf dem Beton zeigten, daß seine Lage nicht verändert worden war. Auf dem Tisch standen die Reste eines Abendessens für zwei Personen.

»War schon ein Arzt hier?« fragte Rivet den Posten.

»Ja, er traf gleichzeitig mit uns hier ein, aber der Mann war bereits tot.«

»Haben Sie Näheres über die Tat erfahren?«

»Die Hausfrau ist ohnmächtig geworden und wurde auf ihr Zimmer getragen und das Personal hat nur die Schüsse gehört.«

»Eine Pistole wurde nicht gefunden?«

»Nein.«

Rivet ging in den Speisesaal zurück, wo der alte Diener mit verstörter Miene wartete.

»Was wissen Sie über die Sache?« fragte ihn Rivet.

»Monsieur fuhr den Wagen in die Garage, und während er für einen Augenblick sein Arbeitszimmer aufsuchte, ließ Madame bereits das Essen servieren. Es war genau ein Viertel vor neun Uhr. Er setzte sich zu Tisch …«

»Auf den mittleren Sessel, also mit dem Gesicht zum Park, oder seitlich?«

»In der Mitte saß Madame. Ich stellte die Schüsseln auf den Tisch und ging in die Küche. Plötzlich hörte ich knapp hintereinander zwei Schüsse. Ich stürzte auf die Terrasse hinaus. Monsieur Voizard lag bereits in der gleichen Stellung, in der er sich jetzt befindet. Neben ihm war Madame zusammengebrochen. Ich glaubte zuerst, daß beide tot seien, dann bemerkte ich aber, daß Madame nur ohnmächtig war. Monsieur Voizard atmete noch. Mit Hilfe des Gärtners trug ich Madame auf ihr Zimmer. Als wir herunterkamen, war Monsieur bereits tot. Wir haben nichts berührt, auch die Korbsessel unverändert liegen lassen und sofort den Arzt und die Polizeistation verständigt.«

»Sehr gut gemacht. Haben Sie keinen Fremden im Park oder vor dem Haus gesehen?«

»Non, Monsieur.«

»Oder ein Auto vor dem Haus gehört?«

»Darauf habe ich nicht geachtet, Monsieur.«

»Kann ich die Hausfrau sprechen?«

»Der Arzt ist noch bei ihr. Ich werde Monsieur hinaufführen.«

Der Kommissar ging mit dem Diener in den Stock hinauf, wo dieser an eine Tür klopfte. Ein älterer Mann mit dicken Brillen kam heraus.

»Madame Voizard ist schon wieder bei Bewußtsein«, sagte er. »Sie ist vollkommen gebrochen. In ihrem augenblicklichen Zustand können Sie nicht mit ihr sprechen. Ich kann Ihnen aber bereits alles sagen, was Sie interessieren wird. Viel ist es leider nicht. Das Ehepaar hatte eben zu speisen begonnen, als sie Schritte auf dem Kies hörte. In der Dämmerung konnte sie nichts Genaues ausnehmen. Plötzlich blitzten zwei Schüsse auf. Beide sprangen auf, dann brach Voizard zusammen und sie wurde vor Schreck bewußtlos.«

»Und den Schützen hat sie nicht gesehen?«

»Sie sagt, daß sie von ihm nicht das Geringste wahrgenommen habe.«

»Wann wird Madame vernehmungsfähig sein?«

»Ich werde es Sie wissen lassen.«

Als Rivet wieder auf die Terrasse kam, trafen eben die Kriminalbeamten ein. Es war bereits vollständig finster geworden. Mit starken Scheinwerferlampen wurde der Kiesplatz unterhalb der Terrasse abgeleuchtet. Hier wurden vor dem mittleren Teil der Steinbrüstung zwei Patronenhülsen gefunden. Genau hinter dieser Stelle war deutlich zu erkennen, daß jemand in die Blumeneinfassung getreten war. In dem jenseits des Rasens liegenden Buschwerk wurden Männerschritte entdeckt, die von der Drahtgitterumzäunung her und wieder zurück führten Sie waren in der trockenen Erde unscharf ausgeprägt, und zur Abnahme nicht geeignet. Außerhalb der Einfriedung befand sich ein Fußweg, der zur Straße hinunterführte.

Rivet winkte den Kriminalbeamten herbei, der Néel am Nachmittag beobachtet hatte.

»Wann ist Néel aus dem Café Rond-Point fortgefahren?«

»Zehn Minuten vor acht.«

»Über den Kai und die Route de Saint-Cloud hätte er in einer Viertelstunde hier sein können.«

»Sie glauben, daß Néel …«, fragte überrascht der Beamte.

»Nein, er hätte zu diesem Weg keine Stunde gebraucht. Das Telephongespräch ließ auch darauf schließen, daß er zu einer Verabredung fuhr. Wenn er im Gebüsch langer gelauert hätte, würde man es erkennen, aber der Täter ist nur durchgelaufen. Immerhin kann ihn morgen früh einer unserer Leute in der Wohnung aufsuchen und fragen, wo er am heutigen Abend war. Der Hausbesorger wird wissen, wann er nach Hause gekommen ist.«

Als Rivet den Untersuchungsrichter begrüßte, kam der Hausarzt auf die Terrasse. »Wenn Sie einen Augenblick Zeit hätten? Madame Voizard möchte einige Worte mit Ihnen sprechen.«

Rivet folgte ihm auf ihr Zimmer. Ihr Gesicht schien nur aus zwei erregt aufgerissenen Augen zu bestehen.

»Wissen Sie schon, wer es getan hat?« fragte sie ihn mit zitternder Stimme.

»Madame haben ja den Täter gesehen«, wich er aus. »Er schoß unmittelbar von der Brüstung aus.« .

»Nein, er wird sich gebückt haben.«

»Beim Schießen mußte er den Kopf heben.«

Nicole preßte die Augen zusammen. Erwartungsvoll blickte Rivet auf sie. Néel hatte schwarze Haare …

Sie richtete wieder den Blick auf ihn. »Ja, ich erinnere mich jetzt. Bevor die Schüsse aufblitzten, erschien ein blonder Kopf, aber das Gesicht konnte ich nicht ausnehmen.«

»Waren die Haare nicht schwarz?«

»Nein, bestimmt blond.«


6. SIE HABEN MEINEN MANN ERSCHOSSEN



Mitten in der Nacht wurde Néel durch das Schrillen des Telephons aus dem Schlaf gerissen. Er griff nach dem Hörer und meldete sich gähnend.

»Sie können schlafen?« hörte er Nicoles erregte Stimme.

Sofort war er hell wach. »Was ist geschehen? Warum sollte ich nicht schlafen?«

»Ich erwarte Sie am Pont de Saint-Cloud. Kommen Sie sofort!«

Schon war die Verbindung abgebrochen. Néel rieb sich die Augen. Rasch kleidete er sich an, ging in die Garage in der Rue Manin und fuhr durch die Stadt, in der der Verkehr noch wie am Tag pulste. Er blickte nach der Uhr. Es war erst zwölf.

Am Pont de Saint-Cloud sah er eine Frauengestalt in einem hellen Mantel. Sie lief auf den Wagen zu. Es war Nicole. Er wollte aus dem Auto steigen, aber sie riß die andere Wagentür auf und zwängte sich hinein.

»Fahren Sie rasch weiter, irgendwo hinaus!«

Er bemerkte, daß ihr Gesicht verstört und ihre Haare zerrauft waren. Ohne weiter zu fragen, gab er Gas, und der Wagen rollte aus der Stadt hinaus. Sie neigte den Kopf zurück und schloß die Augen. Endlich hielt er das Auto an.

Nicole setzte sich mit einem Ruck auf. Er sah in der Dunkelheit ihre Augen mit einem unruhigen Flackern auf sich gerichtet.

»Was ist geschehen, Nicole?« fragte er besorgt.

»Das können Sie noch fragen?« keuchte sie.

»Seien Sie nicht böse, aber ich weiß es wirklich nicht. Die Geschichte mit den gestohlenen Geheimpapieren kann Sie doch nicht dermaßen echauffieren?«

»Néel!« schrie sie auf. »Ich habe Sie doch erkannt?«

»Entschuldigen Sie. Nicole, ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

»Sie haben meinen Mann erschossen!«

Néel verschlug es den Atem. »Sind Sie wahnsinnig?« stammelte er dann.

»Ich habe Ihr Gesicht gesehen, bevor Sie geschossen haben. Ich glaubte zuerst, Sie wollten mich erschießen, da Sie die Pistole auf mich gerichtet hatten. Als ich, Schutz suchend, hinter meinen Mann sprang, feuerten Sie auf ihn zwei Schüsse. Wie konnten Sie das nur tun?!«

Tränen erstickten ihre Stimme.

»Aber Nicole, ich schwöre Ihnen, daß ich es nicht gewesen bin. Ich war doch zu Hause! Und vorher … Ja, das weiß ich im Augenblick allerdings nicht, mein Kopf ist nicht ganz klar.«

»Sie müssen fliehen, Néel! Kommissar Rivet verdächtigt Sie bereits! Ich habe gefürchtet, daß man Sie bereits verhaftet hätte.«

Erregt faßte er Nicole am Arm. »Ist das alles wahr, was Sie mir erzählen?«

»Néel, spielen Sie mir doch keine Komödie vor!«

Er fuhr mit den Händen in die Haare. »Pagnols Erfindung! An mir ausgeprobt! Man hat mich zum willenlosen Automaten gemacht, um Voizard zu ermorden! Kein Mensch wird mir glauben! Man munkelt bereits über unsere Beziehungen und wird behaupten, daß ich Ihren Mann aus dem Wege räumen wollte. Entsetzlich! Man wird auch Sie hineinziehen, Nicole, Ihnen Einverständnis vorwerfen! Wollen Sie mit mir fliehen?«

Er hörte neben sich ihren fliegenden Atem. »Wohin sollen wir fliehen?« stotterte sie.

»Ich weiß es nicht, ich weiß überhaupt nichts. Aber das ist ja alles Unsinn! Man wird uns verfolgen. Wenn Sie Ihr Haus verlassen, haben Sie Ihre Schuld eingestanden. Und ich komme auch nicht aus dem Lande. Und wenn schon, jagt mir ein Steckbrief über die ganze Welt nach. Es hilft nichts. Nicole, kehren Sie in Ihr Haus zurück und kümmern Sie sich nicht mehr um mich!«

»Und was wollen Sie tun?«

»Schluß machen, der einzige Weg, der mir noch offen bleibt!«

»Nein, das werden Sie nicht! Fahren Sie in die Stadt zurück, ich bringe Sie zu einem alten Freund meiner Familie.«

»Was soll ich dort?«

»Haben Sie schon einmal den Namen Dieudonne de Saint-Denis gehört?«

»Der Präsident des Klubs der Abenteurer?«


7. DAS WERKZEUG STELLT SICH



Als Kommissar Rivet am Morgen in sein Büro kam, erwartete ihn bereits der Kriminalbeamte, der Néel in seiner Wohnung hätte befragen sollen.

»Néel ist fort«, meldete er. »Der Hausbesorger sagte mir, daß er um Mitternacht das Haus verlassen habe und nicht mehr zurückgekehrt sei. Und sein Wagen ist auch weg!«

»Teufel noch einmal! Dann hat doch er Voizard erschossen! Und die Frau behauptet, der Täter hätte blonde Haare gehabt! Sie wußte also ganz genau, daß er es war, und will ihn schützen! Ob sie die Ohnmacht nur geheuchelt hat? Wir müssen ohnehin die Örtlichkeit bei Tag besichtigen  ich werde mit hinaus fahren. Vorerst stellen Sie das Nationale Néels fest, wir müssen sofort eine Fahndung nach ihm erlassen!«

Einige Zeit später sprang Rivet vor der Villa aus dem Wagen.

»Gehen Sie inzwischen auf die Terrasse!« befahl er seinen Beamten. »Wie geht es Madame?« fragte er den Diener.

»Sie ist vollkommen gebrochen.«

»Ist Sie auf ihrem Zimmer?«

»Ich denke, daß sie jetzt schlafen wird, sie war die halbe Nacht fort.«

Rivet horchte auf. »Wo?«

»Sie lief auf der Straße herum da sie nicht schlafen konnte. Madame sagte, sie werde im Hause wahnsinnig.«

»Wann ging sie fort?«

»Gegen zwölf Uhr. Als sie zurückkehrte, begann es bereits zu grauen.«

»Gut. Wenn sie aufwacht, sagen Sie ihr, daß sie zur Vernehmung auf die Präfektur kommen müsse. Ich erwarte sie im Laufe des Vormittags.«



*



Wieder vor der Präfektur angelangt, ließ er zwei Kriminalbeamte zur Wohnung Néels weiterfahren, um sie durch einen Schlosser zu öffnen. Als er nach dem Bericht bei seinem Chef in sein Büro ging, traf er auf dem Gang Saint-Denis. Erfreut streckte er dem eleganten, weißhaarigen Herrn die Hand entgegen.

»Hat der Klub der Abenteurer wieder einen Selbstmordkandidaten in ein tolles Abenteuer verstrickt?« fragte er lächelnd.

»Wer weiß, ob Ihr Spott nicht den Nagel auf den Kopf trifft?« erwiderte Saint-Denis schmunzelnd. »Ich möchte mit Ihnen nämlich über den Tod Romain Voizards sprechen.«

Rivet machte ein verblüfftes Gesicht. »Wieso wissen Sie davon? Es steht doch keine Silbe darüber in den Journalen?«

»Es müßte Ihnen doch bekannt sein, daß ich über ausgezeichnete Verbindungen verfüge. Wollen wir die Sache am Gang erledigen?«

»Entschuldigen Sie!« Rivet öffnete die Tür und ließ Saint-Denis eintreten, »Sie überraschen mich wirklich.«

»Sie wissen doch, womit sich das Werk Voizards beschäftigt«, setzte Saint-Denis fort. »Glauben Sie nicht, daß der Mord unter Ausnützung der Präparate für die Narco-Analyse erfolgt ist?«

Der Kommissar blickte Saint-Denis starr an. »Sie sprechen Gedanken aus, die ich bisher zurückgedrängt habe, weil dieser Mord auch ohne Berücksichtigung der geheimen Drogen, auf die Sie anspielen, erklärbar ist.«

»Es mag den Anschein erwecken, stimmt aber nicht. Ebenso wie in der Scheck- und in der Tresorsache, hat man sich auch in diesem Falle eines menschlichen Automaten bedient, und der Mensch, der die Schüsse abgegeben hat, ist rechtlich gänzlich uninteressant.«

»Parbleu! Sind Sie dessen so sicher?«

»Ich habe die Gedanken des Pistolenschützen gelesen  Sie wissen, daß ich Telepath bin. Er hat von der Tat keine Ahnung. In seiner Erinnerung klafft eine Lücke von etwa halb acht bis neun Uhr.«

»Wenn er über Auftrag gehandelt hat, warum pirschte er sich durch den Park an Voizard heran?«

»Vermutlich lautete so die Weisung.«

»Hm. Dann ist Ihnen der Aufenthalt Néels bekannt?«

»Ja. Wenn ich die Gewißheit habe, daß Sie ihn bis zur Aufklärung der Sache ungeschoren lassen, wird er bei Ihnen erscheinen.«

Rivet ging erregt im Zimmer auf und ab. Dann wendete er sich Saint-Denis wieder zu. »Ich habe volles Vertrauen zu Ihnen, Monsieur de Saint-Denis, schicken Sie ihn zu mir!«

»Er sitzt unten in meinem Wagen.«



*



Als Saint-Denis das Zimmer verließ, lief auf Grund von Rivets Zirkulartelegramm ein Bericht der Verkehrsabteilung ein. Tags zuvor, um acht Uhr abends, raste der Peugeot Néels über den Kai. Bei der Einmündung der Rue du Ranelagh karambolierte er mit einem einbiegenden Personenkraftwagen. Am Auto Néels wurde nur ein Kotschützer eingedrückt, während der andere Wagen schwere Beschädigungen erlitt. Die Verkehrspolizei wurde gerufen und stellte ein eindeutiges Verschulden Néels fest. Da er einen leicht alkoholisierten Eindruck machte und auch sein alleiniges Verschulden zugab, sollte er auf die Polizeistation überstellt werden. Als ein Verkehrspolizist zu ihm in den Wagen steigen wollte, fuhr er jedoch mit Vollgas davon. Er wurde zwar verfolgt, konnte aber nicht eingeholt werden. Die Flucht erfolgte um acht Uhr vierzig.

Rivet nickte vor sich hin. Nun war es verständlich, warum Néel vom Kaffeehaus bis Saint-Cloud so lange gebraucht hatte. Während er das erstemal am Telephon war, mußte ihm jemand die Droge in den Aperitif geschüttet haben. Mit dem zweiten Anruf erhielt er die Weisung, Voizard zu erschießen. Aber wo hatte Néel plötzlich die Waffe her? Auch das wurde sofort aufgeklärt. Die Kriminalbeamten kamen aus seiner Wohnung zurück. Sie hatten die Pistole in dem Regenmantel gefunden, den er gestern getragen hatte. Sie war ihm also in den Mantel gesteckt worden, während er sich am Telephon aufhielt.



*



Néels Gesicht war eingefallen, und die Bräune seiner Haut war gelblichfahl geworden.

»Also sagen Sie mir genau, woran Sie sich vor und nach der Gedächtnislücke erinnern!« forderte ihn Rivet auf.

»Ich kam aus der Villa Voizard, kleidete mich in meiner Wohnung um und fuhr in das Café Rond-Point, wo ich mich mit Deloir zum Aperitif treffen wollte. Er erschien aber nicht. Als ich zum Telefon gerufen wurde und sich niemand meldete, dachte ich, daß er sich entschuldigen wollte und die Verbindung unterbrochen worden sei. Ich ging an meinen Platz zurück und trank den Aperitif aus. Dann verblaßt meine Erinnerung. Ich entsinne mich erst wieder, daß ich mit meinem Wagen in die Garage fuhr und ihn abstellte. Dann suchte ich meine Wohnung auf und warf mich müde und zerschlagen ins Bett. Ob ich irgendwo zu Abend gespeist habe, weiß ich nicht.«

»Erinnern Sie sich nicht an den Verkehrsunfall, den Sie am Kai gehabt hatten?« fragte der Kommissar.

»Nicht im mindesten.«

»Haben Sie nicht einen leisen Verdacht, wer das alles getan haben könnte?«

Néel zuckte hilflos die Achseln. »Voizard mußte einen Argwohn haben. Er forderte gestern die Ingenieure und Angestellten auf, den Faszikel mit den Geheimpapieren samt dem Geld zurückzustellen und ließ durchblicken, daß er mehr wisse als die Polizei, aber einen Skandal verhüten wollte.«

»Das war nur ein Bluff. Immerhin scheint es der Täter für bare Münze genommen zu haben. Ich habe bereits die Verständigung aus der Fabrik erhalten, daß nichts abgegeben wurde, wie ich auch im voraus angenommen habe. Kürzlich habe ich die Aschenschalen der Ingenieure untersucht. In der Ihren befand sich der Stummel einer Zigarette, die Sie selbst nicht zu rauchen pflegen. Können Sie mir vielleicht erklären, wie er hingekommen ist?«

»Wahrscheinlich hat irgendein Kollege seine Zigarette auf meinem Aschenbecher abgedämpft«, meinte Néel. »Darüber kann ich natürlich keine Auskunft geben.«

»Noch eine Frage! Wer wußte, daß Sie den Aperitif im Rond-Point einnehmen würden?«

»Das ist ziemlich allgemein bekannt. Es kommen auch andere Ingenieure unseres Werkes hin.«

Saint-Denis mischte sich in das Gespräch. »Haben Sie eine Hoffnung, den Täter zu eruieren?«

»Im Augenblick nicht, ich denke aber, daß er sich verraten wird. Bis jetzt hat sich nur ein Zeuge gemeldet, der den Peugeot vor dem Feldweg bei der Villa Voizard halten und einen schwarzhaarigen Mann hinauflaufen gesehen hat. Das war um etwa ein Viertel vor neun.«

»Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen«, sagte Saint-Denis. »Monsieur Néel ist dem Klub der Abenteurer beigetreten und nimmt jedes Risiko auf sich. Er könnte seine Arbeit in der Fabrik fortsetzen und bei passender Gelegenheit erzählen, daß ein Kellner im Kaffeehaus einen Mann beobachtet habe, der sich an seinem Mantel zu schaffen machte. Vielleicht kann er dadurch den Täter nochmals bluffen und eine Aktion gegen sich selbst auslösen, etwa den Auftrag zu einem Selbstmord. Bei einiger Vorsicht ist mit der Möglichkeit zu rechnen, daß er den Täter hierbei ertappt. Es braucht natürlich niemand erfahren, daß er bei dem Mord als Werkzeug gedient hat.«

Rivet wiegte bedenklich den Kopf. »Sie haben gesehen, wir rücksichtslos der Kerl vorgeht. Zu einem Plan, der ein Menschenleben gefährdet, kann ich niemals meine Zustimmung geben.«

»Es genügt, daß Sie davon Kenntnis haben.«


8. DER TOD EINES DON QUICHOTTE



Als Néel in die Fabrik kam, fand er niemand in den Laboratorien. Er erfuhr, daß die Ingenieure beim Direktor waren. Beim Betreten der Direktionskanzlei richteten sich alle Augen auf ihn.

Er entschuldigte seine Verspätung. »Die Polizei hat mich vernommen.« Über einen fragenden Blick des Direktors fügte er hinzu: »Es ist bekanntgeworden, daß ich als Tennispartner Madame Voizards häufig in der Villa weilte, auch gestern nachmittag. Man hat einen Alibibeweis von mir gefordert.« Er wendete sich Deloir zu. »Fast hätte ich keinen erbringen können, weil du mich im Kaffeehaus sitzen ließest.«

»Über Auftrag Monsieur Voizards mußte ich in den Laboratorien nachsehen, ob sich irgendwo Pagnols berühmtes Pulver befände. Als ich um acht Uhr in das Kaffeehaus kam, warst du nicht mehr dort.«

»Ich glaubte, du wärst auf einen Sprung hingekommen, als ich mich in der Telephonzelle befand. Einer der Kellner sagte mir nämlich, daß sich während meiner Abwesenheit einer der. Ingenieure unserer Fabrik mit meinem gelben Regenmantel beschäftigte.«

»Das war ich nicht.«

Néels Blick glitt über die Gesichter. In keinem war eine Reaktion wahrzunehmen. »Ich werde ihn noch fragen, welcher der Herren es war. Man hat mir nämlich etwas Komisches hineingesteckt.«

»Die Polizei weiß also noch nichts über den Mörder?« fragte der Direktor.

»Ich hatte zumindest nicht die Empfindung.«

»Wir sind zu der Ansicht gekommen, daß die beiden ersten Verbrechen damit zusammenhängen und mit Hilfe der Geheimmedikamente Pagnols ausgeführt wurden. Haben Sie bei der Arbeit mit Pagnol etwas davon an sich genommen?«

Néel wurde um einen Schein blässer. »Soll das eine Verdächtigung sein?«

»Keineswegs, aber es könnte von Ihnen aus in andere Hände gelangt sein.«

»Ich werde Ihnen etwas sagen, Monsieur le directeur. Der Herstellungsprozeß nimmt längere Zeit in Anspruch. Während der Mittagszeit hatte jeder der Herren die Möglichkeit, von dem unfertigen Produkt etwas abzuzweigen, und es einzudampfen.«

Pagnol nickte. »Es ist ja auch als Ausgangsprodukt für die Arbeiten anderer Kollegen verwendet worden.«

»Jedenfalls werde ich von dieser Möglichkeit der Polizei Mitteilung machen müssen«, meinte der Direktor.

»Wollen Sie uns auf Grund einer vagen Vermutung eine polizeiliche Untersuchung an den Hals hetzen?« rief der bucklige Bondue. »Hier in der Fabrik waren Werkspione an der Arbeit und haben die Geheimpapiere entwendet, aber Monsieur Voizard ist das Opfer eines Mannes geworden, dem er im Wege stand.«

Die Stimmung wurde erregt. Verstohlene Blicke wendeten sich Néel zu.

»Ist Horion noch immer nicht in der Fabrik?« fragte der Direktor ablenkend.

Ein Ingenieur ging in den Tresorraum hinüber und berichtete, daß Horion noch nicht hier sei.

»Vielleicht hat er gestern einen Auftrag des Chefs erhalten. Er war der Letzte, der mit ihm sprach.«



*



Da Horion bis zum Mittag nicht erschien und sich auf Anruf auch nicht in der Wohnung meldete, schickte der Direktor einen Diener in die Rue Balagny. Er kehrte mit dem Bericht zurück, daß der Hausbesorger Horion gegen Abend über die Stiege hatte hinaufgehen sehen. Da er nicht wieder heruntergekommen war, müsse er in der Wohnung sein. Die Mitteilungen eines Pariser Hausbesorgers sind unbedingt verläßlich, da er von seiner Wohnung aus den Verkehr im Hause genau beobachtet. Der Direktor ließ daher die Verbindung mit der Polizeipräfektur herstellen und informierte Kommissar Rivet.

Rivet gab zwei Kriminalbeamten den Auftrag, im Hause nachzusehen und nötigenfalls die Wohnung öffnen zu lassen.

Die Kriminalbeamten nahmen den Hausbesorger mit hinauf und pochten an der Tür. Nichts rührte sich. Sie legten das Ohr an die Türfüllung. Nur das leise Piepsen eines Vogels, den sich Horion hielt, war zu hören. Sie versuchten, die Wohnung mit einem Sperrhaken zu öffnen, doch es steckte innen der Schlüssel. Ein Schlosser wurde geholt, der den Schlüssel hinausstieß, aber trotzdem nicht aufsperren konnte. Es mußte ein Riegel vorliegen. Schließlich hob er die Türflügel und vermochte sie durchzudrücken.

Sie durchschritten das Vorzimmer und öffneten die erste Tür. Erschrocken prallten sie zurück. Am Fensterkreuz hing die Gestalt eines Mannes. Sie eilten hin und griffen nach der Hand. Sie war kalt und steif. Vorsichtig schnitten sie die Leiche ab und legten sie zu Boden.

Mit kreidebleichem Gesicht stammelte der Hausbesorger: »Das war Monsieur Horion.«

Der eine Beamte ging zum Telefon und verständigte Rivet, während sich der zweite in der Wohnung umsah. Auf dem kleinen Schreibtisch lag ein Brief.

»An die Kriminalpolizei!

Sie brauchen nicht weiterforschen, ich habe alles getan.! Was in der Fabrik produziert wird, sind Erfindungen des Teufels, die die Seele zerstören. Da ich die Fabrik durch einen Geldverlust nicht zugrunderichten konnte, habe ich die Geheimpapiere an mich genommen und samt dem Geld vernichtet. Da mir Monsieur Voizard gesagt hat, daß er die Versuche trotzdem fortsetzen lassen wird, will ich die Menschheit von diesem Bazillus befreien.

#r#Pierre Horion.«

Die beiden Kriminalbeamten blickten sich verblüfft an.

»War Horion ein so verschrobener Patron?«

Der Hausbesorger zuckte die Achseln. »Ich weiß nur, daß er ein Geizhals war.«

Kommissar Rivet erschien mit dem Amtsarzt. Die entkleidete Leiche zeigte keinerlei Verletzungen. Die Totenflecke an den tiefer gelegenen Körperpartien und das bläulichrot angelaufene Gesicht mit der heraushängenden Zunge waren als typische Merkmale des Erhängungstodes vorhanden. Nach dem Zustand der Leichenstarre mußte der Tod schon in den Abendstunden eingetreten sein.

Rivet las den Abschiedsbrief aufmerksam durch. Er öffnete den Schreibtisch und fand das gleiche Papier in der Lade. Auch die Tinte des Füllhalters schien dieselbe zu sein. Er entdeckte Schriftproben, die an der Gleichheit der Schrift keinen Zweifel offen ließen. Vielleicht war der Brief nicht mit der gleichen Sicherheit geschrieben, aber das ließ sich durch die begreifliche Erregung erklären. Die von innen verriegelte Tür bewies einwandfrei den Selbstmord.

Da war also dieser schrullenhafte alte Mann als Don Quichotte gegen Windmühlen angeritten! Als ob er durch die Ermordung seines vorwärtsstrebenden Chefs und die Beseitigung der Formeln das Rad der Zeit in den Geheimlaboratorien der Chemiker und Ärzte hätte zurückdrehen können!

Rivet ließ die Wohnung genau untersuchen. Von den Geheimpapieren war wirklich keine Spur zu finden. Auf welche Weise hatte er sie vernichtet? Die Wohnung hatte Zentralheizung. Hatte er vielleicht alles in die Seine geworfen? Die Stromposten mußten auf jeden Fall verständigt werden.

»Werden wir die Leiche freigeben?« fragte der Arzt.

Rivet überlegte einen Augenblick, dann sagte er: »Die Affäre wird so viel Staub aufwirbeln, daß wir sichergehen müssen. Wir werden eine sanitätspolizeiliche Obduktion veranlassen!«



*



Die Nachricht von dem Selbstmord des alles Vertrauen genießenden Tresorbeamten und die Aufklärung des schrecklichen Mordes löste in der Fabrik größte Bestürzung aus. Der Direktor ließ Pagnol zu sich rufen.

»Ich habe eben, eine Aussprache mit den Gesellschaftern gehabt. Frau Voizard wird vermutlich in die Rechte ihres Mannes eintreten und ich werde die Gesamtleitung der Fabrik übernehmen. Ihre Forschungsarbeiten werden fortgesetzt. Hindert Sie der Verlust der Papiere sehr?«

»Er bedeutet natürlich einen wesentlichen Rückschlag, ich muß die Formeln aus dem Gedächtnis rekonstruieren, aber es wird mir hoffentlich bald gelingen.«

»Das nehme ich auch an. Und was sagen Sie zu Horion? Hätten Sie das für möglich gehalten?«

Pagnol hob die breiten Schultern und ließ sie wieder fallen.

»Sagen Sie mir ehrlich, Pagnol, was Sie darüber denken«, setzte der Direktor fort. »Sie kennen doch Horion noch länger als ich.«

»Wir vermögen eine Menschenseele vollständig zu enthüllen, aber wir haben es bei Horion nicht getan.«

»Dann werde ich Ihnen etwas sagen! Im Vertrauen, ich glaube an diesen Selbstmord nicht!«


9. BEFEHL ZUM SELBSTMORD



Am nächsten Tag erschien Rivet in der Direktion der chemisch-pharmazeutischen Werke. Er legte dem Direktor den Obduktionsbefund der Leiche Horions auf den Tisch.

»Können Sie mir sagen, was das im Blut des Toten bedeutet?«

Die Augen des Direktors weiteten sich, und sein Gesicht erblaßte. »Narco-Analyse!«

Rivet nickte. »Horion war ein Automat sowie der Mann, der Voizard erschoß. Dieser ruchlose Verbrecher hat einen zweiten Mord auf dem Gewissen. Vermutlich hat er Horion nach Ausschaltung der Bewußtseinskontrolle telephonisch aufgefordert, den Brief zu schreiben und sich dann aufzuhängen.«

Der Direktor fuhr sich mit den Fingern unter den Kragen. »Es trifft mich nicht ganz unvorbereitet, ich habe etwas Ähnliches befürchtet.«

»Ist Ihnen bekannt, wann und mit wem Horion vorgestern die Fabrik verließ?«

»Ja. Nach der Sitzung rief ihn noch Monsieur Voizard in sein Zimmer, und ich wartete hier, ob mich der Chef noch brauchen werde. Ich sah ihn dann um etwa ein Viertel nach sieben zu seinem Citroen hinuntergehen. Horion begleitete ihn bis zum Wagen, und Monsieur Voizard reichte ihm die Hand. Dann wendete sich Horion dem Tor zu.«

»Haben Sie nicht gesehen, ob ihm einer der Ingenieure gefolgt ist? In der nächsten halben Stunde muß ihm jemand das Pulver beigebracht haben, denn um dreiviertel acht Uhr betrat er sein Wohnhaus. Der Hausbesorger weiß mit Sicherheit zu sagen, daß niemand in seine Wohnung kam.«

Der Direktor überlegte einige Minuten. »Deloir war als einziger noch in den Laboratorien, alle anderen waren schon weg. Aber es kann Horion jemand auf der Straße erwartet haben. Ich ging unmittelbar nach ihm fort, habe ihn aber nicht mehr gesehen.«

»Welche Verwertungsmöglichkeiten für die Geheimpapiere hat der Täter?« fragte Rivet weiter.

»Natürlich die besten. Ich nehme aber an, daß es sich um eine wohlorganisierte Werkspionage handelt, bei der es auf Menschenleben nicht ankommt.«

»Ganz richtig, es paßt nur die Schecksache nicht hinein. Stehen die Ingenieure schon lange im Dienst der Firma?«

»Die meisten. Der jüngste ist Néel, der erst seit einem Jahr bei uns arbeitet. Deloir ist zwei Jahre in der Fabrik.«

»Allerdings eine etwas lange Zeit für einen Werkspion. Haben Sie schon einmal verdächtige Beobachtungen gemacht?«

Der Direktor schüttelte den Kopf. »Bisher noch nicht.«

»Die Konkurrenz könnte sich auch an einen älteren Ingenieur herangemacht haben. Befand sich einer von ihnen in einer besonderen Notlage oder ist Ihnen der Aufwand eines Ingenieurs aufgefallen?«

»Weder das eine noch das andere. Da wir von den jüngeren Herren sprachen  Néel hat einen eigenen Wagen, aber sein Verdienst ist gut, und er hat nur für sich zu sorgen. Ich halte alle für verläßlich.«

»Auch Deloir?«

»Er ist nicht verheiratet und lebt recht flott, doch habe ich nicht gehört, daß er seine Mittel überschreite. Aber ich kann Ihnen einen Vorschlag machen, der rasch zur Eruierung des Täters führen würde.«

Rivet blickte gespannt auf.

»Lassen Sie allen Ingenieuren dreißig Milligramm Methedrin injizieren, und sie sagen Ihnen auf das kleinste Stichwort alles, was Sie wissen wollen.«

»Ausgeschlossen! Das wäre eine Verletzung der Staatsgrundgesetze. Wir müssen auf andere Weise dahinterkommen.«



*



Bondue breitete in der Ingenieurmesse seine Zeitung aus. »Finden Sie nicht, daß man uns etwas verschweigt? Wer hat eigentlich Monsieur Voizard erschossen? Es wird von einem willenlosen Automaten gesprochen. Aber wer war dieser Automat? Vielleicht war er gar nicht so willenlos, wie man annimmt.«

Seine Augen richteten sich auf Néel. Dieser stocherte in seinem Pudding herum und tat, als hätte er die Bemerkung des Verwachsenen nicht gehört.

»Was sagen Sie dazu, Néel?« redete ihn nun Bondue an.

»Warum zerbrechen Sie sich darüber den Kopf und nicht über den Mann, der Horion den Auftrag zum Selbstmord gab? Es war derselbe, der sich des Pistolenschützen bediente.«

»Daß er auch der Mörder Voizards ist, ist jedermann klar. Es wäre aber doch interessant, das angebliche Werkzeug, das Sie so freundlich als ›Pistolenschützen‹ bezeichnen, näher kennenzulernen. Madame Voizard muß den Mann doch gesehen haben? Warum schweigt sie? Oder schweigt nur die Polizei?«

»Das Werkzeug kann irgend jemand aus der Millionenbevölkerung der Stadt gewesen sein«, erwiderte Néel ruhig. »Aber der wirkliche Mörder sitzt unter uns, Monsieur Bondue!«

Bondue sprang erregt auf und stieß den Stuhl um. »Das können Sie nur behaupten, wenn Sie es selbst waren!« schrie er mit seiner kreischenden Stimme. »Uns lassen Sie gefälligst aus dem Spiel, Sie grüner Junge!«

Néel stieg der Zorn ins Gesicht. »Und wer, glauben Sie denn, daß Horion das Präparat ins Bier geschüttet hat? Niemand kommt in sein Zimmer außer uns!«

»Das ist eine Verleumdung! Immer wieder schleichen sich Händler …«

»Warum in die Ferne schweifen? Ich bleibe bei dem, was ich gesagt habe. Aber Sie können Ihre Unschuld sofort beweisen. Lassen Sie sich einen Amphetaminschock geben!«

»Haha! Mich ausfragen, das könnte Ihnen so passen! Warum tun Sie es nicht?«

»Aus …, aus dem gleichen Grund!«



*



Nicole und Néel trafen sich in der Wohnung Saint-Denis.

»Ich bin noch nicht weitergekommen«, gestand Néel. »Ich habe bereits angebracht, daß ich den Kellner befragen werde, wer sich im Kaffeehaus mit meinem Mantel befaßte, aber es hat niemand darauf reagiert. Ich kann nicht deutlicher werden, ohne mich als das Werkzeug des Mörders zu deklarieren, und das können Sie von mir nicht verlangen.«

Saint-Denis nickte. »Heute war ich bei Rivet. Er ist auch um keinen Schritt vorwärtsgekommen. Einige Beamte beobachtet er dauernd …«

»Mich auch«, sagte Néel mit einem verzerrten Lächeln. »Immer habe ich einen Schatten hinter mir. Um ihm das Leben nicht sauer zu machen, muß ich langsam fahren, aber jetzt habe ich ihn doch an einer Kreuzung verloren.«

»Ich glaube, Sie werden sich täuschen. Rivet erwähnte davon nichts. Aber an seiner Überzeugung, daß der Mörder unter den Ingenieuren zu suchen ist, hält er fest.«

»Damit ist nichts gedient. Wenn nicht Pagnols Droge verschwunden wäre, würde ich damit den einen oder anderen Kollegen narkotisieren. Zu einer Spritze läßt sich keiner herbei.«

Da öffnete Nicole ihre Handtasche und zog einen Brief hervor.

»Können Sie damit etwas anfangen, Monsieur de Saint-Denis?«

Saint-Denis las das Schreiben durch und seine Augen wurden größer. Er wiederholte den Text laut:

»An N. N., Chiffre Narco, hauptpostlagernd Paris. Wir sind mit Ihren Vorschlägen einverstanden und erwarten Einsichtnahme in die Aufzeichnungen. Über den Betrag von 200.000 Dollar können wir auf keinen Fall hinausgehen. R.«

Saint-Denis ließ den Brief sinken. »Wo haben Sie ihn her, Madame?«

»Er ist mir in die Hand gespielt worden.«

»Damit ist erwiesen, daß der Mörder unter den Ingenieuren sitzt!« rief Saint-Denis aufgeregt. »Er hat sich nicht als Werkspion eingeschmuggelt, sondern einer Konkurrenzfirma das Geheimnis angetragen. Sie müssen mir sagen, wie Sie zu dem Brief gekommen sind, Madame!«

»Die Post stellte ihn mir zu«, erklärte Nicole. »Er befand sich in einem blauen Kuvert, das nur meine Adresse trug. Wer der Absender ist, ist mir vollständig unbekannt.«

»Haben Sie das Kuvert noch?«

»Nein, ich warf es weg, es war daraus wirklich nichts zu ersehen.«

»Ich muß den Brief sofort zu Rivet bringen!« sagte Saint-Denis hastig.

Nicole zeigte sich unangenehm berührt. »Das war eigentlich nicht meine Absicht. Rivet wird mich wieder vorladen, und meine Nerven stehen bereits unter einer schweren Belastung. Können Sie mir das Schreiben nicht zurückgeben oder es vernichten?«

»Unmöglich, Madame!« rief Saint-Denis. »In diesem Brief liegt der Schlüssel zur Aufklärung des Verbrechens!«


10. DER UNTERHÄNDLER TAUCHT AUF



Einige Tage waren verstrichen. Romain Voizard und Pierre Horion waren zu Grabe getragen worden. Pagnol arbeitete mit zäher Verbissenheit an der Wiederherstellung der verlorengegangenen Formeln, und Néel stand an seiner Seite. Mehr als einmal raufte sich der Ingenieur die Haare.

»Man sollte nicht alt werden«, jammerte er. »Mein Kopf ist wie ein Sieb. Ich verzweifle schon daran!«

»Wenn es Ihnen nicht möglich ist, sie aus dem Gedächtnis zu rekonstruieren, beginnen Sie doch von vorn!«

»Sie reden, als ob Sie von der Sache überhaupt nichts verstünden«, rief Pagnol aufgebracht. »Das würde eine Arbeit von einem Jahr bedeuten, und ich bin nicht einmal sicher, ob es mir dann gelingen wird.«

Der Direktor kam in das Laboratorium und setzte sich, wie es auch Voizard oft getan hatte, auf einen Schreibtisch.

»Nun, wie geht die Arbeit vorwärts?« fragte er mit einem vorsichtigen Blick auf Pagnol.

Pagnol wurde bleich. »Wenn Sie mich nicht komplett verrückt machen wollen, dann fragen Sie nie wieder!« knirschte er. »Gerade hat mir dieser junge Laffe den Rat gegeben, noch einmal von vorn anzufangen. Das kann er mit seinen 25 oder 30 Jahren, aber ich nicht!«

»Gehen Sie auf Urlaub und erholen Sie sich zuerst«, meinte Néel unberührt. »Sie werden dann viel rascher weiterkommen, als wenn Sie Tag und Nacht darüber brüten!«

»Ich kann doch nicht alle auf Urlaub schicken!« bemerkte der Direktor ungehalten. »Gerade hat mich Bondue angegangen, und Deloir habe ich gestern schon einen Urlaub bewilligt.«

Néel horchte auf. »Wohin will denn der giftspeiende Gartenzwerg?«

»Sprechen Sie nicht so despektierlich von Bondue!« verwies ihn der Direktor. »Er ist ein armer Teufel. Ich gönne ihm einige Wochen in der Schweiz.«



*



Kommissar Rivet und Saint-Denis saßen sich am Quai des Orfévres gegenüber, als ein Kriminalbeamter ein Telegramm brachte. Es war an die Chiffre »Narco« hauptpostlagernd adressiert.

»Rasch destilliertes Wasser!« rief Rivet aufgeregt. »Endlich etwas!«

Der Kriminalbeamte brachte ein Fläschchen, und Rivet betupfte die Klebestellen.

»Haben Sie einen Vertreter auf dem Postamt?« fragte Rivet den Kriminalbeamten.

»Ja, während der Amtsstunden steht immer einer von uns dort.«

»Sonderbar, daß der Mann noch nie nachgefragt hat. Außer Madame Voizard weiß doch niemand von dem Brief, Monsieur de Saint-Denis?«

»Nur Néel. Er war dabei, als sie mir das Schreiben übergab.«

Rivet verzog den Mund. Dann öffnete er vorsichtig das Telegramm.

»Warte noch immer im Hotel Splendid. R.«

Die Augen des Kommissars leuchteten auf. »Jetzt haben wir ihn! Den letzten Brief, in dem das Rendezvous vereinbart wurde, muß der Mörder behoben haben. Er weiß also, daß er im Hotel Splendid erwartet wird. Aber warum ist er bis jetzt nicht hingekommen? Er muß Lunte riechen! Und Sie sagen, daß nur Néel von dem Brief weiß, Monsieur de Saint-Denis?«

»Sie werden doch nicht glauben, daß Néel …?« stotterte Saint-Denis bestürzt. »So kann er mich nicht täuschen!«

»Das werden wir noch sehen. Ich habe Ihnen jedenfalls versprochen, ihn vor Klärung der Sache nicht in Haft zu nehmen.«



*



Rivet fuhr selbst in das Hotel Splendid und zog den Portier zu einem vertraulichen Gespräch zur Seite.

»Ist in den letzten Tagen ein Gast bei Ihnen abgestiegen, dessen Name mit R. beginnt?«

Der Portier brachte das Gästebuch. »Jan Rokytanski, gebürtig aus Danzig, staatenlos, kam vor zwei Tagen aus Zürich.«

»Ausgezeichnet! Hat er einen Besuch bekommen?«

»Nein, aber er erwartet jemand. Erst vor einer Stunde wollte er wissen, ob niemand nach ihm gefragt habe.«

»Hält er sich immer im Hotel auf?«

»Die meiste Zeit.«

Rivet überlegte. »Ich muß Ihnen leider zwei Kriminalbeamte in das Hotel schicken, hoffentlich werden sie Ihnen nicht lange zur Last fallen. Sie werden ihnen den Schlüssel zu Rokytanskis Zimmer geben, wenn er wieder das Hotel verläßt!«



*



Kurz darauf erschienen Inspektor Lenglet und ein zweiter Kriminalbeamter im Hotel. Als Rokytanski, ein übertrieben elegant gekleideter Mann, aus dem Hotel wegging, winkte ihnen der Portier. Sie übernahmen den Zimmerschlüssel und eilten zum Lift.

Im Hotelzimmer stand ein versperrter Koffer. Auch der Kasten war verschlossen. Die beiden Beamten machten sich nicht viel Mühe, hoben die obere Platte mit einem Taschenmesser auf, und der Schrank war offen. Er enthielt nur Kleider. Sie brachten ihn wieder in Ordnung und machten sich über den Koffer her. Auf den Hotelvignetten waren alle Länder Europas und Amerikas vertreten. Sie fanden auf dem Bund kleiner Kofferschlüssel, die sie mitgebracht hatten, bald einen, der die Schlösser öffnete. Ein Photoapparat mit sehr lichtstarkem Objektiv fiel ihnen auf, aber sonst nichts. Da entdeckten sie, in der Futtertasche versteckt, einen Brief. Als sie die Unterschrift »Narco« sahen, nahmen sie sich keine Zeit, ihn zu lesen, und Lenglet zog einen kleinen Photoapparat aus der Tasche und machte von dem Schreiben mehrere Aufnahmen. Einige Minuten später war der Koffer wieder versperrt, und Lenglet fuhr in die Präfektur zurück.



*



Mit Ungeduld wartete Rivet auf die Entwicklung der Bilder. Endlich schickte ihm die photographische Abteilung des Erkennungsdienstes die noch nassen Vergrößerungen. Begierig las der Kommissar.

»Herrn J. Rokytanski, Zürich, Hotel Eden au Lac.

Es freut mich, daß die Proben Ihren Beifall gefunden haben. Ich bin bereit, Ihnen in Paris das besprochene Konvolut gegen Übergabe der vereinbarten Bankeinlage auszufolgen. Ich habe aber mit Befremden festgestellt, daß Herr S. mit Ihnen nicht konform arbeitet, denn er wünscht, daß die Überprüfung nicht hier vorgenommen werde. Narco.«

»Kein Name!« rief Rivet. »Dieser Rokytanski kennt natürlich den Mann, in dem Brief heißt es ja das besprochene Konvolut!«

»Sollten wir ihn nicht festnehmen?« fragte Lenglet.

»Glauben Sie, daß er ein Wort verraten wird? Er wird sich hüten! Wir haben auch keinen Grund, ihn festzuhalten. Die Morde sind nicht von ihm ausgegangen. Zweifellos ist er der Unterhändler eines ausländischen Werkes. Er wird genau wissen, von wo die Aufzeichnungen stammen, sonst hätte er sich mit dem Kerl hier gar nicht eingelassen. Wenn wir wenigstens wüßten, wo sie sich getroffen haben, hier oder im Ausland! Sagen Sie der Hotelbrigade, sie soll sich morgen früh den Reisepaß Rokytanskis ansehen, damit wir erfahren, wo er sich in den letzten Monaten aufgehalten hat. Und jetzt lassen Sie sofort feststellen, auf welcher Schreibmaschinentype der Brief hergestellt wurde. Ich denke, daß die Lichtbilder scharf genug sind.«

Nach kurzer Zeit kam Lenglet mit einem Bericht des Sachverständigen des Erkennungsdienstes zurück. Der Brief war auf einer Oliver-Schreibmaschine hergestellt worden. Verschiedene Typenunregelmäßigkeiten waren angeführt.

Rivet schmunzelte. »Fragen Sie morgen früh den Direktor des Werks, wer eine Oliver-Schreibmaschine in Verwendung hat! Ich hoffe, wir werden Rokytanski nicht mehr brauchen!«


11. KLÄRUNGEN



Zu früher Stunde kamen Nicole und Néel in die Wohnung Saint-Denis am Boulevard Hausmann.

»Ich mußte Sie zu mir bitten«, sagte dieser mit ernstem Gesicht, »um mir die Gewißheit zu verschaffen. Haben Sie zu irgend jemand über diesen Brief gesprochen?«

Beide schüttelten die Köpfe. Saint-Denis versenkte seinen Blick in die Augen Nicoles und dann Néels.

»Sonderbar. Der Mörder muß nämlich davon wissen. Er ist weder zu einem vereinbarten Rendezvous erschienen, noch fragte er im Hauptpostamt nach einer Chiffrenachricht.«

»Wollte er jemand treffen?« fragte Néel interessiert.

»Ja, ich habe gestern abend mit Kommissar Rivet gesprochen. Es erwartet ihn in Paris ein Unterhändler, mit dem er sich schon vorher getroffen hat, entweder hier oder im Ausland. Dieser Mann kam aus der Schweiz. Der Mörder hat allerdings mit zwei Personen verhandelt, und es wäre denkbar, daß dieser zweite Unterhändler ihm die Weisung gegeben hat, mit den gestohlenen Papieren ins Ausland zu kommen.«

Néel ballte die Fäuste. »Hätte ich nur etwas von dem Präparat Pagnols, ich brächte es heraus!« Er erhob sich. »Ich muß in die Fabrik. Soll ich Sie noch rasch nach Saint-Cloud fahren, Madame?«

»Danke, ich habe meinen Wagen unten. Aber da ich schon da bin, werde ich noch einige Besorgungen machen. Können Sie mir ein gutes Koffergeschäft empfehlen?«

»Gleich um die Ecke in der Rue dAnjou«, meinte Saint-Denis und begleitete sie hinaus.

»Verreisen Sie, Madame?« fragte Néel mit brennenden Augen, als er mit ihr die Stiege hinunterging.

»Ich gebe die Villa hier auf und übersiedle nach Brüssel«, sagte sie mit einer Stimme, die gleichgültig klingen sollte.

Néel blieb mit einem Ruck stehen. »Sie wollen Paris ganz verlassen?«

»Ja, ich verkaufe auch meinen Fabriksanteil. Ich will an das alles hier nicht mehr erinnert werden und ein neues Leben beginnen.«

»Ist Ihnen jede Erinnerung unlieb, Madame?« fragte Néel leise.

Nicole schwieg und ging weiter. Als sie bereits im Hausflur waren, sagte Néel:

»Ich möchte auch nicht länger in der Fabrik bleiben. Würden Sie es als Belästigung empfinden, Nicole, wenn ich mich in Brüssel um eine Stellung umsehen würde? Es würde mir nicht schwerfallen, dort etwas Passendes zu finden.«

Er hörte sie laut atmen und griff nach ihrer Hand, aber sie zog sie rasch zurück. »Ich werde sicher sehr einsam sein.«



*



Das Telephon in Rivets Büro schrillte. Er nahm den Hörer ab. Es meldete sich der Kriminalbeamte, der Rokytanski im Hotel beobachtete.

»Rokytanski hat soeben seine Hotelrechnung begehrt«, berichtete er. »Er scheint verreisen zu wollen. Vorher habe ich ein Gespräch abgehört. Die, Telephonistin hat mich in die Vermittlung gerufen, als Rokytanski die Fabrik Voizard verlangte. Er wollte mit einem Ingenieur Marcheant sprechen, und man sagte ihm, daß es einen Mann dieses Namens im Werk nicht gäbe. Rokytanski tat sehr erstaunt, dann fluchte er und brach ab.«

»Interessant! Da kennt er also auch nicht den Namen! Und ich hätte geschworen …«

»Was soll ich jetzt tun, mon commissar?«

»Begleiten Sie ihn bis zur Bahn, und stellen Sie fest, wohin er reist!«

Kurz darauf kam Inspektor Lenglet in das Zimmer. Rivet blickte in sein schmunzelndes Gesicht.

»Haben Sie die Maschine?«

»Eine Schriftprobe konnte ich nicht bekommen, aber im Werk steht nur eine Oliver-Schreibmaschine, und zwar im Laboratorium Pagnols.«

Rivet zog die Lippen ein. »Und auf dieser Maschine schreiben …«

»Pagnol und Néel!«



*



Nicole läutete dem alten Diener und überreichte ihm einen Brief. »Lassen Sie in sofort expreß aufgeben!«

»Gewiß, Madame. Eben ist Mademoiselle Elvire Popescu erschienen und möchte mit Madame sprechen.«

»Lassen Sie sie eintreten!«

Elvire kam in einem Vormittagskleid aus einem der ersten Pariser Salons in das Zimmer. Sie trug jedoch zuviel Schmuck, um von Nicole in einen höheren Gesellschaftskreis eingereiht zu werden. Sie mußte sich aber gestehen, daß die junge Dame auf Männer zweifellos eine nachhaltige Wirkung auszuüben vermochte.

»Ich weiß nicht, ob Ihnen mein Name etwas sagt«, nahm Elvire das Wort.

»Eigentlich nicht.«

»Das ist auch belanglos. Ich habe von ihrem verstorbenen Mann einen Ring bekommen, der mir zu groß war. Er hat ihn van Cleef auf der Place Vendome zum Kleinermachen zurückgegeben. Ich kann ihn aber nicht auslösen, da Ihr Gatte den Reparaturschein behielt. Ich möchte Sie nun darum bitten.«

Nicole blickte sie starr an. »Wie kämen Sie dazu, von meinem Mann …?«

Ein höhnisches Lächeln huschte um Elvires Mund. »Seien Sie froh, daß er rechtzeitig für Sie gestorben ist. In einigen Monaten wäre ich seine Frau gewesen und hätte alles hier gehabt. Aber es hat nicht sollen sein. Ich möchte mir nur wenigstens den Ring holen.«

Nicole stand da, wie vom Schlage gerührt, und war nicht fähig, ein Wort zu sprechen. Da lachte Elvire häßlich auf.

»Tun Sie doch nicht so, Sie haben ihn doch nicht aus Liebe genommen. Aber nur temperamentvolle Frauen können einen Mann fesseln. An einem Hausmütterchen erlischt sein Interesse bald.«

Eine Röte übergoß Nicoles Gesicht. Wie von Furien gehetzt, stürzte sie aus dem Zimmer. Für einen Augenblick lehnte sie sich an den Türpfosten und schloß die Augen. Dann wankte sie in das Arbeitszimmer Voizards und suchte seine Brieftasche aus der Schreibtischlade. Sie hatte den Reparaturschein des Juweliers bereits bemerkt und sich eingebildet, daß es sich um eine Überraschung für sie gehandelt hätte. Dann läutete sie dem Diener.

»Geben Sie das dieser Person, und sehen Sie zu, daß sie sofort das Haus verläßt!«


12. DIE VERHÄNGNISVOLLEN BONBONS



Am Nachmittag trat der bucklige Bondue in das Laboratorium, in dem Pagnol und Néel emsig arbeiteten.

»Der Direktor möchte Sie sprechen, Pagnol!« sagte er. »Stellen Sie sich vor, Madame Voizard verkauft ihren Fabriksanteil! Wahrscheinlich wird ihn Merveille übernehmen.«

»Das ist mir gleichgültig«, erklärte Pagnol. Er warf seinen weißen Mantel über einen Stuhl und verließ den Raum.

»Und Sie wollen uns auch verlassen, Néel?« fragte Bondue grinsend. »Ein Ausfluß Ihrer Anhänglichkeit an das Haus Voizard? Oder haben Sie erreicht, was Sie hier erstrebten?«

Néel machte Miene, Bondue an die Gurgel zu springen, aber er besann sich rechtzeitig.

»Beides«, sagte er mit einem grimmig verzerrten Gesicht. »Beides! Ich werde Madame Voizard heiraten und die gestohlenen Papiere gut verkaufen.«

»Wirklich? Das habe ich mir gedacht.«

»Sie können jetzt von Zimmer zu Zimmer gehen und es erzählen, auch die Polizei verständigen, Sie armer Narr. Aber lassen wir das! Sie sind ja ein großer Schlecker  da, nehmen Sie ein Bonbon. Sie sind wohl nur mit Fondantmasse und nicht mit Likör gefüllt, aber ich habe sie nur für mich gekauft.«

Néel hielt ihm eine Schachtel hin, in der sich einige Schokoladebonbons befanden. Bondue griff gierig hinein. Da öffnete sich die Tür und Rivet trat ein. Néel preßte die Lippen zusammen.

»Ich wollte nur hören, was es in der Fabrik Neues gibt«, sagte Rivet leichthin und reichte den beiden Ingenieuren die Hand.

Bondue wollte nochmals in die Bonbonniere greifen, aber Néel zog sie zurück. »Ich habe sie nicht für Sie gekauft!«

Bondue lachte auf und Rivet grinste.

»Aber ich darf mir doch eines nehmen?« fragte Rivet lächelnd und langte danach.

Néel machte Miene, sie in die Lade zu schieben, setzte aber über einen verwunderten Blick Rivets ein Lachen auf.

»Der Direktor hat eine Besprechung mit den Firmenchefs«, sagte er. »Ich darf doch ein wenig Platz nehmen?« Er setzte sich auf den Stuhl vor der Schreibmaschine. Ein flüchtiger Blick zeigte ihm, daß es tatsächlich eine Oliver-Maschine war. »Die Gelegenheit muß ich gleich benützen, um einige Zeilen zu schreiben.«

»Nun, haben Sie schon den Mörder?« fragte Bondue mit kreischender Stimme.

Rivet wendete sich ihm zu. »Noch nicht, aber ich hoffe, daß es bald so weit sein wird. Bevor die Sache nicht erledigt ist, kann ich nicht auf Urlaub fahren. Wenn man älter wird, brennt man allerdings nicht mehr so sehr darauf wie in der Jugend. Welche Pläne haben Sie, Monsieur Néel?«

»Er hat ja gekündigt!« rief Bondue grinsend.

»Oh! Warum denn? Gefällt es Ihnen hier nicht mehr?«

»Doch, aber ich bin jung, ich möchte Neues kennenlernen.«

»Haben Sie schon etwas in Aussicht?«

»Ich muß mich erst umsehen. Belgien ist auf chemisch-pharmazeutischem Gebiet sehr auf der Höhe, ich werde nach Brüssel gehen.«

Bondue ließ sich schwer auf den Stuhl fallen. Rivet drehte sich wieder zur Schreibmaschine und spannte einen Bogen Papier ein.

»Ich werde Sie auf Ihr Zimmer führen, Monsieur Bondue«, hörte er Néel mit unsicherer Stimme sagen.

Rivet blickte auf den buckligen Ingenieur. »Ist Ihnen nicht gut?«

Bondue gab keine Antwort und erhob sich langsam. Plötzlich griff Rivet nach seinem Kopf.

»Sie haben uns Ihr Präparat eingegeben!« schrie er auf und wankte zum Fenster. »Lenglet!«

Inspektor Lenglet sprang aus dem Wagen und lief zur Treppe. Bondue stand mit steifer Haltung da, während Rivet mit leblosem Blick auf einen Stuhl sank.

»Sie werden mich nicht verhaften lassen!« sagte Néel mit scharfer Stimme. »Wenn Inspektor Lenglet kommt, werden Sie ihm sagen, daß alles in Ordnung ist!«

»Ja«, murmelte Rivet.

Néel nahm Bondue unter dem Arm und führte ihn zur Tür. Da wurde sie bereits aufgerissen und Lenglet stürzte atemlos herein.

»Was ist geschehen?«

»Nichts«, sagte Néel. »Kommissar Rivet ist nicht ganz wohl.«

»Bleiben Sie hier!« befahl Lenglet und wendete sich an den Kommissar. »Fehlt Ihnen etwas?«

»Nein, nein«, sagte Rivet mit eigenartig tonloser Stimme. »Sie brauchen Néel nicht verhaften, es ist alles in Ordnung.«

Lenglet blickte in Rivets Gesicht und dann auf Bondue. Beide machten einen leicht alkoholisierten Eindruck. »Haben Sie vielleicht etwas getrunken?«

»Nein, nicht«, erklärte Rivet. »Es ist alles in Ordnung, Sie brauchen Néel nicht verhaften.«

Da faßte Lenglet den Kommissar an der Schulter. »Ja, zum Teufel, was ist denn mit ihnen? Hat man Ihnen etwas eingegeben?«

»Ja, in den Bonbons ist die Geheimdroge, aber Sie brauchen Néel nicht verhaften.«

»Und ob ich ihn verhafte!« schrie Lenglet und faßte Néel am Arm. »Sie kommen sofort mit mir!«

»Warten Sie einen Augenblick!« keuchte Néel. »Es ist richtig, ich wollte an Bondue eine Narco-Analyse versuchen, und der Kommissar hat unvorsichtigerweise von den gleichen Bonbons gegessen, aber jetzt befindet sich Bondue in dem Zustand, in dem er ohne Hemmung seine Seele ausschüttet. Entreißen Sie ihm das Geständnis …«

»Das Geständnis werden Sie ablegen!« rief Lenglet. »Sie sind im Besitz des Pulvers! Folgen Sie mir, Sie sind verhaftet!«


13. DER FALSCHE TOTE



Saint-Denis trat mit raschen Schritten in das Büro Rivets.

»Was hat sich ereignet?« rief Saint-Denis schon an der Tür. »Haben Sie den Mörder?«

»Ja, es war Néel!«

Saint-Denis erblaßte. »Unmöglich! Ich habe ihn in den Klub der Abenteurer aufgenommen, und ich habe mich noch nie in einem Menschen getäuscht, weil ich seine Gedanken lesen kann!«

»Die Taten entscheiden, Monsieur de Saint-Denis! Vorläufig zumindest noch. Néel hat heute einen Anschlag auf Bondue verübt. Ich weiß nicht, was er mit ihm vorhatte. Er behauptet zwar, daß er ihn zu einem Geständnis habe bringen wollen, aber das glaube ich nicht. Unglücklicherweise bin ich dabei auch narkotisiert worden. Jedenfalls steht fest, daß Néel im Besitz des Präparates Pagnols ist. In seiner Schreibtischlade haben wir Reste davon in dem Säckchen gefunden, das dem gestohlenen Faszikel beigelegen ist. Es trägt Pagnols eigenhändige Aufschrift. Damit ist zumindest der Diebstahl der Geheimdokumente durch Néel bewiesen.«

»Und was sagt Néel dazu?«

»Seine Verantwortung ist lächerlich. Er will glauben machen, heute vormittag in der Fabrik einen Brief erhalten zu haben, in dem sich das Säckchen mit dem Medikament befunden hat. Das mit dem Brief ist richtig, aber er hat zweifellos etwas anderes enthalten und wurde von Néel sofort vernichtet.«

»Und trotzdem stimmt das, was er sagt!« rief Saint-Denis mit Überzeugung.

»Alle Achtung vor Ihnen, Monsieur de Saint-Denis, aber der Fall liegt so klar, daß das Gericht keinen Zweifel mehr hegen wird. Den Mord an Voizard hat er in vollkommen nüchternem Zustand begangen, um sich in den Besitz der Frau und ihres Vermögens zu setzen.«

»Ich muß Sie auf etwas aufmerksam machen, was Ihnen bisher entgangen sein dürfte. Ich brauche dazu Madame Voizard. Darf ich sie herbitten?«

Rivet wies auf den Telefonapparat. Saint-Denis rief in der Villa an und bat Nicole, sofort auf die Präfektur zu kommen.

»Hören Sie, Monsieur Rivet!« sagte Saint-Denis und nahm eine der angebotenen Zigaretten. »Madame Voizard hat mir erzählt, daß Néel die Pistole an jenem Abend zuerst auf sie gerichtet hat. Sie sprang auf und verbarg sich hinter ihrem Mann. Während Voizard sich erheben wollte, krachten die beiden Schüsse und trafen ihn in den Kopf. Der Anschlag hat also nicht Voizard, sondern seiner Frau gegolten, und Voizard ist nur in die Schußlinie geraten. Dafür gibt es bei der Annahme, daß Néel als Automat verwendet worden ist, noch einen zweiten Beweis. Néel wurde durch die Verkehrspolizei über eine halbe Stunde lang aufgehalten. Als er in den Park der Villa eindrang, war Voizard eben erst angekommen. Zu der Zeit, zu der Néel erwartungsgemäß in Saint-Cloud hätte eintreffen sollen, wäre Monsieur Voizard überhaupt nicht dort gewesen, sondern nur seine Frau. Es sollte also Nicole Voizard ermordet werden, und nicht ihr Mann. Der Auftrag, den Néel erhalten hatte, lautete auf Tötung der Frau.«

Rivet schaute Saint-Denis verblüfft an. »Das würde allerdings einiges ändern. Aber auch das widerspricht nicht meiner Ansicht, daß Néel den Mord mit Absicht, begangen hat. Er war in Madame Voizard verliebt und wurde von ihr abgewiesen. Ein Mord aus Rache ist keine Seltenheit. Jedenfalls hat er die Geheimpapiere gestohlen, und da nach dem erpreßten Abschiedsbrief Horions alle diese Fälle zusammenhängen, ist damit der Beweis seiner Gesamttäterschaft erbracht.«



*



Nicole erschien in sehr aufgeregter Stimmung. Als sie von der Verhaftung Néels hörte, brach sie aufschluchzend auf einem Stuhl zusammen!

»Ich muß Ihnen jetzt alles sagen«, erklärte sie mit tränenerstickter Stimme. Nach einer Pause fuhr sie stockend fort: »Sie brauchen nicht mehr nach dem Täter forschen, mein Mann war es selbst. Der Brief, den ich Ihnen zukommen ließ, lag in seiner Schreibtischlade. Er ist nur ein Teil seiner Korrespondenz über den Verkauf der Geheimpapiere. Der ganze Faszikel und auch der größte Teil des Geldes sind im Haus. Hätten Sie bei der ersten Untersuchung die Zigarette betrachtet, die in seiner Aschenschale lag, würden Sie bemerkt haben, daß es die gleiche war, wie jene, die er im Garten in die Erde getreten hatte. Die ganze Scheckgeschichte hat er fingiert. Heute habe ich erfahren, daß er sich angeblich von mir scheiden lassen und eine sehr fragwürdige Person heiraten wollte. Ich vermute, daß er alles das in einer grenzenlosen Verblendung getan hat. Sein Anteil am Firmenvermögen war klein. Wahrscheinlich wollte er ihn veräußern, wenn alles erledigt war, und mit dieser fragwürdige Person ins Ausland gehen.«

Die beiden Männer blickten sie entsetzt an. »Ja, aber …«, stotterte Rivet.

»Ich schickte Néel heute das Präparat, das in dem Konvolut lag, da er es zur Erforschung der Wahrheit verwenden wollte. Nachher erfuhr ich erst die letzten Zusammenhange und wurde mir über alles klar.«

»Dann wollte Ihr Mann …«, Saint-Denis stockte.

»… mich ermorden lassen, ganz richtig. Es schien ihm einfacher als eine Scheidung. Und auf Horion sollte der Verdacht fallen. Er hatte immer Kognak in seinem Büro. Sicher hat er Horion damit traktiert und ihm das Pulver …« Sie schlug die Hände vors Gesicht.

»Haben Sie eine Oliver-Schreibmaschine im Haus?« fragte Rivet.

Nicole nickte.

»Und Sie können durch den Besitz des Faszikels das alles beweisen?« forschte Rivet mit tonloser Stimme weiter.

Nicole wischte sich die Tränen von den Augen und öffnete ihre Handtasche. »Ich habe gehört, daß Pagnol nicht mehr imstande ist, die Formeln zu rekonstruieren. Hier haben Sie einige Blätter aus dem Konvolut, alles andere habe ich vernichtet. Die Menschheit soll wenigstens noch einige Zeit vor dieser furchtbarsten aller Waffen bewahrt bleiben!«
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